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Die Wissenschaft in Sowjet-Russland
VON UNIV. - PROF. DR. ERNST B R ESSLAU

In Heft 8 der „Umschau“ hat Prof. Schaxel 
mit Sirenenklängen seine Eindrücke über die 
Wissenschaft in Sowjetrußland geschildert. Dar­

auf zu antworten, erscheint mir Gebot. Denn was 
ich zu sagen habe nach Beobachtungen, die ich im 
vergangenen Herbst auf einer mehrwöchigen wis­
senschaftlichen Reise durch Rußland machen 
konnte, ergibt eine wesentlich gedämpftere Melo­
die. Dabei sind Herrn Schaxels Angaben nicht 
etwa unbedingt falsch. Aber er hat alles durch 
eine gefärbte Brille gesehen, und die Bewunderung 
des Geschauten hat Ihm den kritischen Blick ge­
trübt.

Meine Bemerkungen zu dem Schaxelschen Auf­
satz — das sei vorausgeschickt — haben nichts 
mit irgendwelcher parteipolitischer Einstellung zu 
tun. Sie wollen lediglich auf einige Tatsachen 
hinweisen, die Herr Schaxel nicht erwähnt, die 
aber nicht verschwiegen werden dürfen, wenn man 
sich ein Bild von der gegenwärtigen Stellung der 
Wissenschaft in Sowjetrußland machen will. In 
diesem Sinne ist schon der Titel „Wissenschaft im 
Dienste der Gesellschaft“, den Herr Schaxel für 
seinen Aufsatz gewählt hat, irreführend. Die Wis­
senschaft steht in Rußland nicht im Dienste der 
„Gesellschaft“, wenn man darunter üblicherweise 
die gesamte Volksgemeinschaft versteht, sondern 
unter der Diktatur der kommunistischen Partei, 
also einer verschwindend kleinen Minderheit des 
russischen Volkes. Auch bei uns ist die Wissen­
schaft Dienerin am Volke; und die ist es, 
weil für die zugleich der große Satz von 
der Freiheit der Wissenschaft gilt. 
Diese gibt es in Rußland nicht. Der 
russische Volkskommissar für das Bildungs­
wesen, Lunatscharsky, hat vor einigen Mo­
naten Zeitungsberichten zufolge im Anschluß an 
einen in Berlin gehaltenen Vortrag selbst erklärt, 
daß der Begriff der Freiheit in Rußland nur für 
die praktischen Wissenschaften, wie Medizin, 
Naturwissenschaften, Technik und verwandte 
Fächer, niemals aber für die eigentlichen 
Geisteswissenschaften, besonders nicht 

für Geschichte, Philosophie und Rechtswissen­
schaft, gelten könne. Für diese Gebiete gebe es 
nur eine Wahrheit, und diese Wissenschaft 
aller Wissenschaften sei die Lehrevon Marx. 
Ebenso bezeichnend war seine Antwort auf die 
Frage eines Amerikaners, was man denn in Ruß­
land unter dem Recht der Kritik verstehe. 
Kritik, so sagte Lunatscharski, werde schon im Kinde 
gegenüber allem Veralteten, Bürgerlichen ent­
wickelt, aber Kritik an der herrschenden Lehre 
und an dem System des Staates sei nicht erlaubt 
und werde dunah die Zensur, die bekanntlich 
auch heute nocli lin Rußland aufs schärfste 
geübt wird, verhindert.

Was Herr Lunatscharsky hier mit großartiger 
Offenheit zugegeben hat, entspricht vollkommen 
unseren eigenen Beobachtungen in Rußland. Herr 
Schaxel geht in seiner Darstellung vollkommen 
darüber hinweg. Und wenn er gegen die Behaup­
tung „voreiliger Kritiker“ polemisiert, daß in Ruß­
land die „objektive“ Wissenschaft in Vergessen­
heit geraten sei, so hat er sich seine Position wohl 
nur durch die Wahl des Verbums möglich gemacht. 
In „Vergessenheit“ ist die objektive Wissenschaft 
allerdings nicht geraten, im Gegenteil, die russi­
schen Machthaber kennen sie — und fürchten sie. 
Sonst würden sie nicht alles aufbieten, um sie in 
Fesseln zu halten. Tatsache ist: auf den Gebieten 
der Philosophie, der Staats-, Rechts- und Ge­
schichtswissenschaften darf nur das gelehrt 
werden, was die Parteidoktrin zu läßt. 
Unabhängige wissenschaftliche Forschung ist in 
diesen Fächern einstweilen unmöglich. Die Ver­
sorgung der russischen Gelehrten mit ausländi­
scher Literatur unterliegt strengster Ueber- 
wachung. Bücher, deren Studium der Moskauer 
Zentrale unerwünscht erscheint — und dazu ge­
hören, wie wir aus authentischer Quelle erfuhren, 
z. B. auch neuere Schriften maßgebender deutscher 
Sozialisten —, dürfen den Gelehrten, die sie be­
stellt haben, nicht ausgehändigt werden. Wir nen­
nen das Unterdrückung der „objektiven“ Wissen­
schaft. In Herrn Schaxels Augen erscheint das 
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lediglich als Ausdruck des von ihm, wie man nach 
seiner Darstellung annehmen muß, völlig gebillig­
ten Bestrebens, „in der neuen Gesellschaft die als 
gesetzmäßig bestehend angenommenen Zusammen­
hänge in das Bewußtsein“ zu rücken.

Daß sich die russischen Gelehrten — unter 
denen sich, soweit ich gesehen habe, nur verhält­
nismäßig wenig eingeschriebene Kommunisten und 
auch nur eine kleine Zahl solcher befinden, die man 
wegen ihrer Beziehungen zur Partei als „kommu- 
noid“ zu bezeichnen pflegt — diesem Regime fügen, 
wer will sich darüber wundern? Sie müssen 
ja alle, da sie nichts mehr besitzen, das Brot 
des Staates essen, wenn sie nicht mit ihren 
Familien verhungern wollen. Und sie wissen ganz 
genau, daß man sie rücksichtslos auf die Straße 
setzen würde — um von noch schlimmeren Mög­
lichkeiten ganz zu schweigen —, wollten sie sich 
auch nur den leisesten Widerspruch erlauben. So 
ertragen sie mit heroischer Resignation ihr Schick­
sal, unter bewußter Abkehr von jeder auch nur 
gedanklichen politischen Betätigung, und geben 
sich mit um so tieferer Inbrunst ihrer wissenschaft­
lichen Arbeit hin, deren stille Heimstätten ihre ein­
zige Zuflucht sind. Dieser geradezu fanati­
schen Hingabe der Gelehrten an ihre 
Arbeit verdankt die russische Wissenschaft den 
hohen Stand ihrer Leistungen, den wir auf unserer 
Reise immer wieder bewundern konnten. Ihr 
kommt heute zugute, daß die Sowjetregierung 
mittlerweile eingesehen hat, wie nötig sie für das 
Leben des Landes auch die Arbeit der Gelehrten 
braucht, — genau so, wie sie sich in Industrie und 
Technik, unabhängig von aller Politik und Partei­
zugehörigkeit, der Dienste geeigneter und daher 
auch hochbezahlter Fachmänner, der sogen. Spe­
zialisten, versichert, oder gar die ganzen Anlagen 
an ausländische privatkapitalistische Konzessio­
näre abgeben mußte, um die durch die kommu­
nistische Wirtschaft zunächst einmal zum Still­
stand gekommenen oder unrentabel gewordenen 
und leerlaufenden Betriebe wieder in richtigen 
Gang zu bringen. So begegnet sich heute der 
Arbeitsenthusiasmus der russischen Gelehrten mit 
dem Bestreben der Regierung, die Fortschritte der 
Wissenschaft auf allen medizinischen, naturwissen­
schaftlichen, technischen und wirtschaftlichen Ge­
bieten, die praktische oder propagandistische Ver­
wertung zulassen, mit allen Mitteln für das, ach 
so arm gewordene Land auszunutzen. Aber dem 
unbefangenen Beobachter erscheinen die Be­
weggründe, aus denen die Sowjetregierung 
dies tut, in wesentlich anderem Lichte, als Herr 
Schaxel dies auszumalen versucht.

Neben der Tatsache, daß zur Zeit der wissen­
schaftliche Aufschwung bestimmter Disziplinen in 
Rußland von den bolschewistischen Machthabern 
bewußt gefördert wird, steht aber, ebenso unbe­
streitbar, eine zweite Tatsache, von der Herr 
Schaxel nicht spricht, die man jedoch kennen muß, 
wenn man sich ein Urteil über die Lage und Aus­
sichten der Wissenschaft in Rußland bilden will. 
Das sind die Vorschriften, welche das Volks­
kommissariat für das Bildungswesen in Moskau 
zur Regelung des studentischen Nachwuchses an 
den Universitäten und allen anderen Hochschulen 
der in der S.S.S.R., d. h. dem Bunde der sozialisti­

schen Sowjetrepubliken vereinigten Länder erlas­
sen hat. Sie sind so erstaunlich und neu­
artig, daß mir auch schon aus diesem Grunde 
ein Hinweis darauf unbedingt erforderlich er­
scheint. Als Quelle hierfür dient mir Nr. 15 der 
wöchentlichen Verordnungsblätter des Moskauer 
Volksbildungskommissariats vom 10. April 1925, in 
der sich die Zahlen, von denen weiter unten die 
Rede sein wird, finden. Hinsichtlich der Beweg­
gründe zu diesen Verordnungen kann ich mich 
wiederum auf die Ausführungen des Volkskom­
missars Lunatscharsky in Berlin beziehen, die 
darüber alle wünschenswerte Auskunft geben. Wie 
Herr Lunatscharsky sagte, fanden die Bol­
schewisten nach Uebernahme der Regierungs­
gewalt auf den Hochschulen eine Studentenschaft 
vor, die — durch ihre Klassenabstammung — nicht 
gewillt war, der Revolution zu dienen. Infolge­
dessen ergab sich die Aufgabe, Agenten und Mit­
arbeiter des Staates auf allen Gebieten auszubil­
den, die gleichzeitig gute Spezialisten und von Re­
volutionsgrundsätzen erfüllte Menschen waren. 
Die Mittelschulen konnten naturgemäß nur einen 
langsamen Nachschub von Proletarier- und 
Bauernkindern auf die Hochschulen liefern. Daher 
habe man sich entschlossen, einen beschleunigten 
Zustrom der Arbeiter und Bauern zu den Hoch­
schulen herbeizuführen und zu diesem Zwecke die 
Einrichtung der Arbeiterstudenten ge­
schaffen. Man habe in allen größeren Städten so­
genannte Arbeiterfakultäten (Rabotschi 
Fakultjet, abgekürzt „Rabfak“) errichtet in Form 
vierklassiger Vorbereitungsschulen, in die Arbeiter 
und Bauern auf Grund besonderer Empfehlungen, 
die auf ihre Talente hinweisen, aufgenommen wer­
den. Mit Hilfe dieser von Wissensdurst und revo­
lutionärer Begeisterung erfüllten Menschen sei jetzt 
das Ziel erreicht: die Eroberung der Hoch­
schulen und Universitäten durch die 
Arbeiter- und Bauernstudenten.

Soweit Herr Lunatscharsky. Dazu nun jetzt 
die aus den amtlichen Quellen sich ergebenden 
Daten über die augenblickliche Regelung des Zu­
gangs zum Universitäts- und Hochschulstudium. 
Für ganz Sowjetrußland besteht ein Numerus clau­
sus. Ohne behördliche Genehmigung kann niemand 
studieren. Die Zahl der an den einzelnen Anstalten, 
Fakultäten usw. zuzulassenden Studenten ist genau 
festgesetzt. Für das Jahr 1925 durften an den tech­
nischen, landwirtschaftlichen, tierärztlichen und 
Handelshochschulen, an den rechts-, sozial- und 
forstwissenschaftlichen, medizinischen, naturwis­
senschaftlichen und pädagogischen Fakultäten, den 
Forschungsanstalten für verschiedene Sonder­
gebiete sowie den Hochschulen für die einzelnen 
Künste im Gebiete der vereinigten Sowjetrepu­
bliken insgesamt 16 230 Studenten neu inskribiert 
werden. Davon sind 7240 Plätze den eben erwähn­
ten Arbeiterstudenten vorbehalten. Weitere 2485 
Studienplätze sind Mitgliedern der kommunisti­
schen Partei reserviert, 1634 den Angehörigen der 
Gewerkschaften, 1260 den Kindern von Bauern. 
190 Plätze bleiben zur Verfügung des Zentralkomi­
tees der kommunistischen Partei, 345 Plätze sind 
vorgesehen, damit ein Austausch von Studieren­
den zwischen den verschiedenen Republiken der 
S.S.S.R. stattfinden kann. Das ergibt zusammen 
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13 154 oder rund 81 % aller Studienplätze. In die 
übrigen 3076 Plätze (= rund 19 %) müssen sich 
die Kinder von geistigen Arbeitern und die Ab­
solventen der Gymnasien teilen, sofern ihre poli­
tische Unverdächtigkeit von kommunistischer Seite 
bescheinigt ist; und zwar stehen den ersteren — 
in ganz Rußland! — 858 (also 5,4 %), den letzteren 
2218 Plätze (also 13,6 %) zur Verfügung. Studiert 
man die in der Verfügung enthaltenen Zah­
len genauer, so ergeben sich sehr interessante Ein­
zelheiten, wie das Volksbildungskommissariat die 
verschiedenen Studentenkategorien auf die ein­
zelnen Fächer verteilt. Der Raum gestattet in­
dessen nicht, hier näher darauf einzugehen. Die 
mitgeteilten Zahlen genügen aber auch vollkom­
men, um darzutun, was für eine Zusammen­
setzung die Studentenschaft an den 
russischen Hochschulen jetzt aufweist.

Es ergeben sich für uns daraus vornehmlich 
zwei Folgerungen, die allein hier noch besprochen 
werden sollen. Zunächst: Für die Kreise der gei­
stigen Arbeiter, soweit sie nicht der kom­
munistischen Partei angehören, ist es jetzt k a u m 
mehr möglich, ihre Kinder studieren 
zu lassen. Geradezu tragisch ist das Los dieser 
Söhne und Töchter aus der früheren Bourgeoisie, 
die sich nach Abschluß ihrer Mittelschulbildung zu­
meist vergeblich bemühen, zum Universitätsstu­
dium zugelassen zu werden, und denen schließlich 
nichts anderes übrigbleibt, als in stummer Ent­
sagung in irgendwelchen untergeordneten Stel­
lungen, als Straßenverkäufer, Schuhputzer, Drosch­
kenkutscher oder dergl. ihr Leben zu fristen. Denn 
nicht nur, daß man ihnen in Rußland die weitere 
Ausbildung verwehrt, man verweigert ihnen auch 
die Erlaubnis, zur Vollendung ihrer Studien ins 
Ausland zu gehen; und heimliche Flucht dorthin 
würde alle ihre in Rußland verbliebenen Angehöri­
gen ins Unglück stürzen! Aber bei allem mensch­
lichen Mitgefühl ist es schließlich Rußlands Privat­
sache, ob es auf die Kinder seiner ehemaligen 
Bourgeoisie verzichten und sie zwangsweise pro- 
letarisieren will. Wichtiger — weil von Bedeutung 
für die Zukunft der Wissenschaft, deren Entwick­
lung eine Angelegenheit der ganzen Menschheit 
über die Grenzen der einzelnen Länder hinaus dar­
stellt — ist die zweite Folgerung aus den oben 
mitgeteilten Zahlen. Sie kleidet sich in die Frage: 
Wird diese zum größten Teil aus Menschen, die 
man in drei bis vier Jahren von An­
alphabeten zu Hoc h sc hü lern gepreßt 
hat, zusammengesetzte Studentenschaft den hohen 
Stand, auf dem sich die russische Wissenschaft 
derzeit noch befindet, aufrechterhalten können? 
Dio russischen Kommunisten allerdings versprechen 
sich von dieser, wie sie sagen, unverbrauchten 
Studentenjugend den Anbruch einer neuen wissen­
schaftlichen Aera. Sie wollten meinen Bedenken 
gegenüber nicht einmal zugeben, daß es sich bei 
dieser Studienordnung um ein ungeheures Experi­
ment handle, über dessen Ausgang niemand etwas 
voraussagen könne. — Tatsächlich stellt aber die 
Einführung dieses Numerus clausus und seine Hand­
habung natürlich ein ungeheures Wagnis 

dar. Niemand Jc^nn wissen, ob die derart heran- 
gezüchteten proletarischen Studenten, bei denen 
selbstverständlich auch zunächst zahllose Kultur­
begriffe usw. noch nicht vorhanden sind, die die 
früheren Studierenden kraft Vererbung, Ueberliefe- 
rung, Erziehung und Sitte von Hause mitbrachten, 
ein diesen gleichwertiges Bildungsmaterial dar­
stellen. Denn selbst zwischen der weitherzigsten 
Auslegung und Anwendung des auch bei uns so viel 
gebrauchten und mißbrauchten Grundsatzes von 
der freien Bahn für den Tüchtigen — und der fast 
ausschließlichen Beschickung der Hochschulen mit 
auf den Marxismus eingeschworenen, im übrigen 
aber durchschnittlich wohl kaum genügend vorge­
bildeten Arbeiterstudenten klafft doch eine zu 
weite Kluft. Scheitert aber das Experiment — wie 
schon so viele Experimente der kommunistischen 
Regierung gescheitert sind —, so bedeutet das den 
Ruin der russischen Wissenschaft. 
Noch haben alle russischen Universitäten ihren 
Stamm von Gelehrten alter Schulung, deren hoher 
Wissenschaftlichkeit ich schon bewundernd ge­
dachte. Was soll aber aus der Dozentenschaft 
werden, wenn der Nachwuchs versagt? Der Scha­
den an der Wissenschaft wird viel schwerer zu 
heilen sein als der Schaden, den die Durchführung 
der kommunistischen Grundsätze der Wirtschaft 
zugefügt hat, ja er wird vielleicht überhaupt nicht 
wieder gutzumachen sein. Und wenn die Regie­
rung jetzt noch so viele Forschungsanstalten ein­
richtet und sie mit den modernsten Untersuchungs­
mitteln ausstattet, wenn eines Tages die Forscher 
fehlen, die damit etwas anzufangen wissen, wird 
alles dafür aufgewandte Kapital tot sein.

Man muß abwarten, wie dieses kulturpolitische 
Experiment, bei dem nichts Geringeres auf dem 
Spiel steht als die russische Wissenschaft, ablaufen 
wird. Und das ist m. E. die Einstellung, die man 
auch gegenüber allen anderen russischen Verhält­
nissen gewinnen muß. Was sich in Rußland ins­
gesamt eben vollzieht, stellt vielleicht das gewal­
tigste Experiment dar, das je in der Weltgeschichte 
gewagt worden ist, und es ist vielleicht Rußlands 
historische Sendung, daß ihm bei den unerschöpf­
lichen Hilfsmitteln seines Bodens und seiner noch 
nicht westeuropäisch orientierten Bevölkerung die 
Rolle zugefallen ist, alle die unermeßlichen Leiden 
dieses Experimentes als Versuchsobjekt über sich 
ergehen zu lassen. Ob bei diesem ungeheuren Ex­
periment etwas Neues zum Nutzen der Welt sich 
entwickeln kann? Je nach der politischen Gesin­
nung werden die einen diese Frage mit Nein, die 
anderen mit Ja beantworten. Vom naturwissen­
schaftlichen Standpunkt aus wird man sich gegen­
über einem noch im Gange befindlichen Experiment 
abwartend verhalten. Sicher aber ist es unzuläs­
sig, schon vor Beendigung eines Versuches vor­
eilige Schlüsse daraus abzuleiten und sie auf 
andere Verhältnisse zu übertragen. Hieraus folgt 
ohne weiteres, daß alle russische kommunistische 
Propaganda in Deutschland aufs schärfste zurück­
gewiesen werden muß. Das sollte Herr Schaxel 
als experimenteller Biologe selbst am besten 
wissen.
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E rDie Erforschung
VON PRIV. - DOZ. DR.

In der erbbiologischen Fachliteratur ist über eine 
sehr erhebliche Zahl von Familienkreisen be­
richtet, in denen eine gewaltige Häufung von 

Minderwertigkeit aller Art auffällt. Dirks hat 
(Oeffentliche Gesundheitspflege 1925 Nr. 1 und 2) 
die dankenswerte Aufgabe erfüllt, in einem Sam­
melreferat darüber zu berichten. Einige der be­
kanntesten Beispiele seien im folgenden angeführt: 
Die im Jahre 1740 verstorbene Landstreicherin Ada 
Jukes ist die Stammutter von 2820 Nachkommen. 
Im Jahre 1909 waren 826 bekannt. Ueber 709 von 
ihnen gingen amtliche Auskünfte ein. Es waren 
darunter 131 Trinker, 174 Prostituierte, 77 Schwer­
verbrecher, unter ihnen 12 Mörder, 64 Geistes­
kranke. Von einer 1810 verstorbenen Bordellwirtin 
konnten 1894 800 Personen ihre Herkunft ableiten, 
von denen 700 wenigstens einmal im Leben Gefäng­
nisstrafen verbüßten, 342 dem Trunk, 127 der Pro­
stitution ergeben waren. 37 Personen dieses Fami­
lienkreises wurden zum Tode verurteilt. Jörger 
beschreibt in seinen psychiatrischen Familien­
geschichten die „Familie Zero“, ein Geschlecht, das 
mit Trunksucht, Geisteskrankheit, Schwachsinn, 
Epilepsie aufs schwerste belastet ist und von dem 
rund 20 % kriminell sind. Goddards Werk über 
die Familie „Kallikak“ sowie die Forschungen 
Lundborgs bedürfen nur dieser kurzen Erwäh­
nung, da sie schon wohl allgemein bekannt sind.

Aus diesen Familiengeschichten wird nun allzu 
oft der Schluß gezogen, daß sie die Vererbung 
asozialer Anlagen an sich bewiesen und außerdem 
für eine überdurchschnittliche Fortpflanzung Aso­
zialer sprächen. Diese Auffassung ist indes nicht 
stichhaltig. Zunächst bleibt zu bedenken, daß keine 
einzige der Familien etwa nur Verbrecher ent­
hielte. Wir finden vielmehr stets eine Häufung der 
verschiedensten Formen der Minderwertigkeit und 
werden damit zu dem Schluß gedrängt, daß kom­
plexe Anlagen eine Rolle spielen. Des weiteren 
muß bedacht werden, daß einerseits eine besondere 
Häufung von Minderwertigkeit die Auffindung der 
Familien erleichterte, andererseits wieder ihre hohe 
Fortpflanzung im gleichen Sinne wirken mußte. 
Uebersehen wird auch häufig, daß die Abkömmlinge 
Minderwertiger in erster Linie auf Ehen innerhalb 
ihres Milieus angewiesen sind, und daß damit die 
Wahrscheinlichkeit ungünstiger Erbkombination an­
steigt. Es ist kein Zufall, daß wir im Familien­
kreise Kallikak 41 Ehen zweier Schwachsinniger 
finden. Aus den dargestellten Ueberlegungen folgt, 
daß wir aus den großen Verbrecherstammbäumen 
allgemeingültige Schlüsse nicht ziehen können, daß 
sie vor allem auch nicht gestatten, aus ihnen Rück­
schlüsse auf die durchschnittliche Fortpflanzung 
von Verbrechern zu ziehen.

Der bisher dargestellten Auffassung der alleini­
gen inneren Bedingtheit des Verbrechens steht 
eine andere gegenüber, welche ausschließ­
lich die äußeren Verhältnisse, die so­
ziale Lage, als Ursache der Kriminalität gelten 
lassen will. In ihrer extremsten Gestalt will sie

Asozialer
MED. R. FETSCHER

die Kriminalität einfach durch wirtschaftliche Um­
gestaltung beseitigen. Auf dem Dogma „Der 
Mensch ist gut“ baut diese Auffassung ihre Grund­
lage und behauptet die ursprüngliche Gleichheit 
aller Menschen, aus der erst die Umwelt die gan­
zen Verschiedenheiten bewirkt habe. Eine Reihe 
von Beobachtungen können als Beweis herange­
zogen werden. So wissen wir, daß in Zeiten von 
Teuerungen die Häufigkeit der Diebstähle gesetz­
mäßig ansteigt, daß staatliche Umwälzungen von 
einem Ansteigen der Kriminalität gefolgt sind. Wir 
wissen auch, daß die wirtschaftlich schlechter ge­
stellten Schichten ein erhöhtes Maß von Verbre­
chen aufweisen usw. Es ist nicht zu leugnen, daß 
all diese Dinge darauf hindeuten, daß ursächliche 
Beziehungen zwischen sozialer Lage und Krimina­
lität bestehen, aber die Behauptung der alleinigen 
Wirksamkeit der Umwelt Ist nicht haltbar. Die 
Umwelttheorie vermöchte es niemals zu 
erklären, warum z. B. von Geschwistern, 
die in gleichen Bedingungen leben, nur ein Teil 
kriminell wird, warum von Arbeitslosen nur ein 
verhältnismäßig geringer Prozentsatz sich durch 
die Not zu Eigentumsdelikten hinreissen läßt, 
warum nur ein Teil der gesamten Bevölkerung 
innerhalb der sozialen Schichten bei Umwälzungen 
der staatlichen Ordnung gegen die Gesetze ver­
stößt. Wir kommen eben mit einer der beiden 
Theorien allein nicht zum Ziel, sondern müssen zu 
der Erkenntnis gelangen:

Erbanlage und Umwelt formen die 
soziale Konstitution.

Wir leugnen damit nicht die Wirkung un­
günstiger Wirtschaftslage, betonen 
aber, daß sie erst auf einen Menschen 
treffenmuß,derweniger starke soziale 
Bindungen in sich trägt, damit ein Ver­
brecher entsteht. Daneben aber gibt es leider auch 
recht zahlreiche Fälle, in denen geistige Stö­
rungen zwangsläufig auf die Bahn des 
Verbrechens führen, selbst wenn die äußeren 
Verhältnisse durchaus gute sind.

Einen gewissen Einblick in diese Zusammenhänge 
gewähren die von zahlreichen Autoren mitgeteilten 
Zahlen über die Häufigkeit von Minderwertigkeit 
unter den Eltern von Kriminellen. So fand Gruhle 
in 34,3 %, Lund bei kriminellen Jugendlichen in 
35,9 % der Fälle einen oder beide Eltern trunksüch­
tig. Gruhle fand bei seinen Zwangszöglingen in 
Flechingen 21,9 % mit psychischer Abnormität eines 
oder der beiden Eltern belastet. Reiss fand bei 
131 Schwerverbrechern in 88 Fällen krankhafte 
Züge, dagegen nur eine verhältnismäßig geringe 
Belastung. Eine recht umfangreiche Literatur be­
schäftigt sich mit den zu psychiatrischer Begut­
achtung gelangten Verbrechern. Es ist indes klar, 
daß in diesen Fällen von vornherein eine gewisse 
Auslese vorliegt. Sie müssen in überdurchschnitt­
licher Häufigkeit geisteskranke und belastete Per­
sonen umfassen, da erst Zweifel an der Zurech­
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nungsfähigkeit des Täters die Begutachtung ver­
anlassen. So wertvolle Beiträge all diese Unter­
suchungen auch für die Kriminalpsychologie zu lie­
fern vermögen, für die weitaus wichtigste Frage 
des Anteils innerer, bezw. äußerer Ursachen am 
Verbrechen überhaupr vermögen sie keine Ant­
wort zu geben.

Eine Klärung wird nur auf grundsätzlich an­
derem Wege erhofft werden dürfen. Wir bedürfen 
dazu der Erfassung der Gesamtheit der 
Kriminellen und ihre systematische Durch­
forschung, da nur so einwandfreie Mittelwerte ge­
wonnen werden können. Solche Untersuchungen 
sind in letzter Linie eine Frage der Organisation, 
die nicht einmal besonders schwierig oder kost­
spielig ist.

Ich selbst habe vor drei Jahren mit der Unter­
suchung von Sexualverbrechern begonnen 
und habe versucht, die Gefahr einseitiger Auslese 
nach erhöhter Belastung dadurch zu vermeiden, 
daß ich alle im Laufe einer bestimmten Zeit bei 
der hiesigen Staatsanwaltschaft behandelten Fälle 
untersuchte. Dem Entgegenkommen und dem Ver­
ständnis des Justizministeriums verdanke ich die 
Möglichkeit der Arbeit. Meine an 235 Familien ge­
wonnenen Erfahrungen seien im folgenden zusam­
mengefaßt:*)

Unter den Geschwistern der Sexual­
verbrecher ist die Zahi der Minderwer­
tigen wesentlich erhöht. Kriminelle, be­
sonders Sexualverbrecher, Schizophrene und 
Selbstmörder sind stark vertreten. Das gleiche 
Bild zeigt sich bei den Eltern der Sexual­
verbrecher, deren Geschwistern, wie bei ihren 
Kindern.

Erbanlagen, die sich vermutlich rezessiv 
verhalten, bewirken eine gewisse Neigung zu Se­
xualverbrechen. Der Umwelt kommt die ge­
ringere Bedeutung zu, doch bewirken Erb­
anlage und Umwelt die sexuelle Konstitution.

Neben einer Reihe anthropologischer Feststel­
lungen konnte gezeigt werden, daß unter den Se- 
xuafverbrechern rund 25% minderwertig 
sind, wobei jedoch nur schwere Defekte gezählt 
sind. Psychopathie, Trunksucht und Schwachsinn 
sind am häufigsten; auch ihre übrige Kriminalität 
ist erhöht.

Als wesentlichstes Ergebnis möchte ich aber 
anführen, daß sich die Gangbarkeit des eingeschla­
genen Weges zeigt und darüber hinaus die Mög­
lichkeit einer Organisation, die praktischen Zielen 
ebenso wie der Forschung zu dienen vermag. Ich 
schlug dem Justizministerium vor, meine Frage­
bogen in allen Gefängnissen einzuführen und anzu­
ordnen, daß sie bei allen Neuzuzügen ausgefüllt 
und an mich zur weiteren Verarbeitung gesandt 
werden sollten. Ich selbst wollte dann die so ge­
wonnenen Familien durch Anfragen, ärztliche 
Untersuchungen, Körpermessungen usw. genau er­
forschen, behördliche Auskünfte einreihen, bei 
denen sich ein ausreichendes Bild ergibt. Die Er­
fahrungen werden in eine doppelt geführte Kartei 
geordnet, deren eine sämtliche Einzelpersonen, die 
andere aber die geschlossenen Familien umfaßt.

Archiv f. Rassen- und GesellschaftsbioloKie Bd. 17, 
1*25, H. 3.

Seit dem 1. November v. J. bin ich vom sächsi­
schen Justizministerium mit der Durchführung 
dieser Einrichtung betraut. An praktischen Zwecken 
hat sie folgendes zum Ziel:

Wenn erst eine größere Anzahl von Familien 
erforscht ist, so wird

die Kenntnis der Familien zur Beurteilung im 
Strafverfahren mit herangezogen werden können.

Ferner würde für die psychiatrische Begut­
achtung eine sichere Grundlage gewonnen.

Im Strafvollzug könnte die angestrebte indivi­
duelle Behandlung erleichtert werden, da sich aus 
der Kenntnis der Erbanlagen wichtige pädago­
gische Anhaltspunkte ergeben.

Die Strafentlassenenfürsorge würde gleichfalls 
in ihrer schwierigen Aufgabe durch sichere Aus­
künfte unterstützt werden können.

Im besonderen Maße würde die Gerichtshilfe, 
sowohl für Jugendliche wie für Erwachsene, 
Nutzen ziehen, wenn sie mehr als bisher sich auf 
die Kenntnis der ganzen Familie zu stützen vermag.

Art und Zweckmäßigkeit besonderer Fürsorge­
maßnahmen für die Familie eines Strafgefangenen, 
namentlich für etwaige Kinder, könnten besser be­
urteilt und damit den Besonderheiten des Einzel­
falles ausgiebiger als bisher Rechnung getragen 
werden.

Endlich käme die Beurteilung spezieller ärzt­
licher Maßnahmen in Frage, soweit sie sich auf 
die Kenntnis der Familien zu gründen haben, ins­
besondere wird die Kartei bei der Frage der Ste­
rilisierung eine wertvolle Unterlage sein.

Die Einrichtung bietet also eine ganze Reihe 
praktischer Vorteile, die sich geltend machen wer­
den, sobald einmal eine größere Zahl von Familien 
in der Kartei vereint ist.

Die Strafgefangenen selbst müssen so weit als 
möglich systematisch untersucht werden, insbeson­
dere sind Körpermessungen nötig, aus denen sich 
Anhaltspunkte für die Beurteilung der Konstitution 
ergeben. Wir werden auch zu noch anderen Me­
thoden greifen müssen, namentlich serologischen, 
um das Bild möglichst vielseitig zu ergänzen.

In mancher Hinsicht werden wir noch weitere 
Erfahrungen sammeln müssen, bis eine einheitliche 
Methodik endgültig festliegt.

Auch in Bayern ist unter dem Arzt des Gefäng­
nisses Straubing, V i e r n s t e i n, eine ähnliche 
Einrichtung getroffen worden. Sie unterscheidet 
sich von dem geschilderten Plane jedoch in einer 
Reihe wesentlicher Punkte.

Wir bewegen uns auf dem geschilderten Ge­
biete auf einem Neuland der erbbiologischen For­
schung. Erst durch die Entwicklung fruchtbarer 
Arbeitshypothesen, wie jenen Kretschmers, 
und einer besonderen Methodik der. Erbbiologie 
und Konstitutionsforschung ist es möglich gewor­
den, tiefer in die Zusammenhänge innerer und 
äußerer Ursachen der Kriminalität einzudringen. 
Wir hoffen, daß die Versuche Erfolg haben werden, 
und daß ihre Ergebnisse für die schwere Aufgabe 
der Gefährdeten-Fürsorge Unterlagen für möglichst 
wirksames Eingreifen bieten werden.
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Die Messung der Schlaflosigkeit
EIN VORSCHLAG VON DR. A. TOBIAS

Der Schlaf ist für den Menschen wichtiger 
als die Nahrung. Die Nahrung kann ein 
Mensch einen Monat und länger entbehren.

An Schlaflosigkeit würde er schon nach wenigen 
l agen zugrunde gehen.“ So schreibt G. v. Bunge 
in seinem Lehrbuch der Physiologie des Menschen.

Die Notwendigkeit, die Ursachen der Schlaf­
losigkeit, ihre Dauer, die Zeit des Einschlafens 
und die Wirkung von Gegenmaßnahmen festzustel­
len, ist evident. Die Angaben der Kranken sind 
höchst unzuverlässig, aber auch der Be­
obachtung durch eine zweite Person stellen sich 
große Schwierigkeiten entgegen: Abgesehen da­
von, daß solche Nachtwachen nicht in den vielen 
Fällen, die notwendig sind, um zu genauen Ergeb­
nissen zu kommen, durchzuführen sind, wird die 
Versuchsperson durch die Gegenwart des Be­
obachters gestört, zum mindesten dann, wenn man 
die Zeit des Einschlafens feststellen will; es ist 
aber auch sehr schwer festzustellen, ob die Per­
son wirklich schläft.

Ich möchte nun zur Untersuchung der ange­
schnittenen Frage folgende Versuchsanordnung in 
Vorschlag bringen: Am Bett der Versuchsperson, 
vielleicht auf beiden Seiten befindet sich je ein 
elektrischer Kontakt an einer Litze, etwa wie 
bei den Tischklingeln, leicht zusammendrück­
bar. Durch diesen werden auf einen mit 
Zeiteinteilung versehenen laufenden Papierstreifen 
einer Uhr (Prinzip der Stechuhr) Striche ein­
getragen. Die Versuchsperson wird dazu an­
gehalten, beim Wachsein, also bis zum Einschlafen, 
evtl, beim Wachwerden dauernd oder von 
Zeit zu Zeit, etwa im Rhythmus des Atemholens, 
auf den Kontakt zu drücken. Hierdurch hätte man 
die Zeiten mit objektiver Genauigkeit festgelegt.

Es wäre nun einzuwenden, daß die Person nicht 
immer an die Betätigung des Kontaktes denken 
würde. Aber in diesem Falle ist auch anzunehmen, 
daß es sich eben nicht um ein klares Wachsein 
handelt. Oder aber es könnte befürchtet werden, 
daß das Drücken gerade die Versuchsperson wach 
erhält. Jedoch mit Eintreten der Schlaftrunkenheit 
hört die Muskelanspannung von selbst auf; man 
denke daran, daß, wenn man beim Lesen einschläft, 
man das Buch fallen läßt. Das eintönige Drücken 
wird im Gegenteil, gerade so wie das Zählen, das 
ja als Mittel zum Einschläfern empfohlen 

wird, wirken. Die Versuchsergebnisse würden 
also eher in dieser Richtung etwas verschoben, 
was für den praktischen Erfolg nur günstig 
sein kann und für das theoretische Ergebnis 
wahrscheinlich durch Einführung einer Konstanten 
ausgeglichen werden könnte.

Auf diese Weise wären viele Faktoren für die 
Schlaflosigkeit festzustellen: Einfluß bestimmter 
Speisen und Getränke und der Zeit ihrer Aufnahme, 
der Betätigung am Tage, Einfluß von Kopf- und 
Muskelarbeit, von Gemütsstimmung; Helligkeit, 
Wärme und Lage beim Schlaf usw. Auch die 
Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes 
und Feststellung der „Schlafkurve“, 
wie sie ja schon angestellt worden sind, ließe sich 
auf diese Weise ohne einen Beobachter durch­
führen, und zwar ebenfalls exakter.

Am wenigsten zuverlässig sind die Selbst­
beobachtungen Kranker. Wie oft hört 
man sagen: „Ich habe während der 
ganzen Nacht nicht geschlafen, jede 
Stunde hörte ich schlagen!" Das letztere ist viel­
leicht wahr, aber weiß denn der Kranke sicher, 
ob er nicht die Stunde zwischen den Uhrschlägen 
geschlafen hat und nur so leise schlief, daß diese 
ihn weckten, oder daß er vielleicht auf einen 
stündlichen Rhythmus eingestellt ist.

Hier ist nun die zweite wichtige An­
wendungsmöglichkeit des Versuches. Es 
wird dadurch vielen Kranken gezeigt werden, daß 
ihre Angaben übertrieben sind. Die Depression am 
Tage nach einer „eingebildeten“ schlaflosen Nacht 
fällt weg. Vor allem aber auch die Angst vor der 
Schlaflosigkeit selbst, und „eine Hauptursache der 
Schlaflosigkeit ist die Furcht vor der Schlaflosig­
keit“ (E. Hecker „Die Behandlung der Schlaflosig­
keit“).

So wäre die vorgeschlagene Anordnung nicht 
nur ein Mittel, bestimmte Faktoren und die Dauer 
der Schlaflosigkeit exakt zu messen, sondern auch 
gewisse psychische Ursachen direkt 
zu beheben. Auf weitere vielfache Anwen- 
dungsmöglichkeiten der Versuchsanordnung will 
ich vorläufig nicht näher eingehen.

Es würde mich freuen, wenn diese Anregung 
in die Praxis umgesetzt würde. Der Schlaf, das 
wichtigste Heilmittel der leidenden Menschheit, 
wäre das schon wert1

Die Platinfunde in Transvaal / Von W. Scheibert

Bisher hat es keine Platin-Minen Kege­
ben. Dieses Edelmetall wurde entwe­
der aus dem Alluvium (Gesteinsabla­

gerungen der gegenwärtigen Periode) durch 
Waschen oder als Nebenprodukt in gerin­
gen Mengen bei der Verhüttung von Nickel- 
Kupfer-Erzen gewonnen. Der jährliche 
Weltbedarf von rund 7000 kg wurde seit 
dem Weltkriege nicht mehr erreicht, da die 
Erzeugnisse des Uralgebiets fortfielen. Da­

durch ist der Weltmarktpreis von 6 Mk. für 
das Gramm auf 15 Mk. gestiegen, und es 
lag die Gefahr vor, daß — wie bei allen im 
wesentlichen aus dem Alluvium gewonne­
nen Mineralschätzen — diese Platinvorkom­
men im Lauf der Jahre erschöpft sein wür­
den.

Allen diesen Möglichkeiten ist nun da­
durch ein Ende gemacht, daß in systema­
tischer wissenschaftlicher Forschungsarbeit
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Fig. 1. Prospektorenlager des Entdeckers am Rorit - Reef. In halber Höhe die Schurfgräben (X ).

ein Deutscher, der in Transvaal geborene 
und mit den dortigen geologischen Verhält­
nissen gut vertraute Bergassesor H. Me­
rensky, Lagerstätten platinhaltiger Ge­
steine von außerordentlichen Ausmaßen 
festgestellt hat. Darin sind Platin und des­

sen wertvolle Beimetalle Palladium, Iridium, 
Osmium, Rhodium und Ruthenium in sol­
chem Maße vorhanden, daß sich der Abbau 
direkt aus dem Muttergestein lohnt. Diese 
Aufsehen erregende Entdeckung hat kürz­
lich die Geologische Gesellschaft in Berlin

Fig. 2. Netzwerk von weißen Magnesitadern im 
Platingestein.

Fig. 3. Terrassenartiger Abbau des Alluviums und 
Schacht bis auf die Gesteinsdecke.

Minter dem Schacht eine Rinne zur Ableitung des Wassers.
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veranlaßt, den Forscher zu einem Vortrage 
aufzufordern, bei dein die führenden Män­
ner der geologischen Wissenschaft zugegen 
waren.

In dem Platingebiet, das rund 80 ()()() qkm 
umfaßt, lassen sich zwei Typen von Lager­
stätten unterscheiden. Einmal röhrenartig 
in die Tiefe gehende, den „diamant-pipes.“ 
ähnliche Schlote mit Olivin-Felsen, dann 
ein flözartiges Vorkommen, d. h. in Form 
von Schichten, dessen Leitschicht an dem 
auffallenden Tiger-Norit (s. Fig. 9) leicht 
kenntlich ist. In den Schloten tritt das Pla­
tin gediegen in Kristallen und Körnern bis 
7 mm Durchmesser und in Mengen bis zu 
1650 gr/t, im 
Durchschnitt 

6—18 gr/t, 
auf. Bei den 

flözartigen 
Vorkommen 

ist das Platin 
als Arsenver­
bindung mit 

sulfidischen
Nickel - Kup­
fererzen in 
sehr feiner 

Verteilung 
enthalten. Der

Edel metall­
gehalt beträgt über kilometerweite Strek- 
ken 5—10 g/tonne, auf kürzeren Strecken 
sogar 13—20 g/t. Dieser Horizont ist be­
reits auf 200 km Länge durch Schürfarbei­
ten nachgewiesen.

Im übrigen findet sich auch Platin in 
kleinen Mengen im jüngeren Alluvium, wo 
es in terrassenförmigem Abbau in der üb­
lichen Art durch Waschung gewonnen wird 
(s. Fig. 3).

Das wesentliche bleibt aber immer das 
Platinvorkominen in einem mächtigen No­

Fig. 6. Lage der Platinlagerstätten In Südafrika

ritkranz, der sich, teilweise von Sediment­
gesteinen überlagert, durch die Distrikte 
von Lydenburg, Rustenburg und Potgieters- 
rust zieht. Das Platin findet sich bei den 
erstgenannten beiden Bezirken in Arsen­
verbindung, durchwachsen mit Nickel-Kup­
fer-Erzen, als sogenanntes Sperrylith. Im 
Distrikt Potgietersrust ist es aber nicht nur 
im Muttergestein, sondern auch in den unter­
liegenden metamorphosierten Sedimenten 
(Dolomit- und gebänderten Eisenschiefern) 
nachgewiesen, wo in den verruschelten, 
kopfgroßen Klumpen von Nickel-Kupfer­
erzen umfaßt, die Platinwerte stellenweise 
bis auf 31 gr/t ansteigen und Einzelkristalle 

von Platin im 
Gewicht bis 
zu 45 gr ge­
funden wor­
den sind.

Die b e r g- 
in ä n n i sch e 
E r s c h I i e - 

ß u n g wird 
durch die 
gleichmäßige 
und flache La­
gerung der 

Platinhori­
zonte sehr er­
leichtert. Ta­

gebau und streichende Stollen werden im 
allgemeinen ausreichen. Die vorhandenen 
Wasserkräfte und die nahe südafrikanische 
Kohle verbilligen die Gewinnung.

Noch ein Wort über die zähe deutsche 
Forscherarbeit, der diese Feststellungen zu 
verdanken sind. Als preußischer Reserve- 
Offizier von den Engländern interniert, hat 
H. Merensky das ihm nach seinen 
Kenntnissen der Mineralschätze Transvaals 
vorschwebende Platin-Problem niemals aus
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Fig. 8. „Managerhaus“, entstanden aus der Verbindung zweier runder 
Kaf/ernkraale.

Fig. 7. Der Entdecker der neuen Platinlager H. Merensky 
an einer Platlnwäsche.

den Augen 
gelassen. In 
sorgfältiger 
Deduktion 

und mühevol­
len Schürf­
arbeiten (sie­
he Fig. 7) ge­
lang es ihm, 
in diesem von 
Prospektoren 

sämtlicher 
Erdteile aufs 
gründlichste

durchforschten Gebiet diese riesigen 
Vorkommen des edelsten Metalls 
festzustellen, mit dem Erfolge, daß das 
Großkapital, das dieses anscheinend 
völlig aufgeschlossene Land schon auf­
gab, dorthin zurückgekehrt ist. Die 
Regierung von Transvaal hat dies an­
erkannt und dem zähen Forscher den 
gebührenden Dank ausgesprochen. 
Hoffentlich erinnert sich auch die Hei­
mat, daß hier deutsche Wissenschaft 
wiederum einen großen Triumph ge­
feiert hat, und macht das Wort von 
dem Propheten, der nichts gilt in sei­
nem Heimatlande, zuschanden.

Diese Hoffnung hat sich mittler­
weile erfüllt: Während der Druck­
legung dieses Aufsatzes ist H. Me­
rensky von der Technischen Hoch­
schule Berlin zum Dr. ing. h. c. ernannt 
worden.

Zucht- und Kreuzungs­
versuche an Pflanzen, 
deren Keimzellen der Wirkung elek­
trischer Kraftfelder ausgesetzt waren.

VON DR. LOESER.

Seit Jahren werden in allen Län­
dern, so auch bei uns in Deutsch­
land, Versuche darüber ange­

stellt, wie die Einwirkung elektrischer 
Ströme das Wachstum der Pflanzen 
beeinflußt.1) Lieber entsprechende 
Versuche mit radioaktiven Substanzen 
haben in der Umschau schon 1912 
Stoklasa und 1913 Molisch berichtet: 
kleinere Mitteilungen finden sich auch 
von 1915 ab in den späteren Jahr­
gängen. Trotzdem dürfte es für die
Leser dieser Zeitschrift von Interesse 
sein, wenn in diesen Zeilen von neuem 
über derartige Versuche berichtet 

wird. Italien 
hat nämlich 
im Jahre 1924 
eine Station 
eröffnet, de­
ren einzi­
ges Ar­
beitsge­

biet die Un­
tersuchung
9 Vgl. Umschau 

1914, S. 733; 1918, 
S. 104; 1919, S. 635 
und 750; 1920, S. 
226; 1924, S. 303.

Fig. 9. Punktierter und gefleckter Tiger-Norit, Leitschichten 
im Hangenden des Platinflözes.
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des Einflusses von ra­
dioaktiven Stoffen, ul­
travioletten Strahlen, 
elektrischen Hochfre­
quenzströmen und 
elektromagnetischen 

Kraftfeldern auf das 
Wachstum der Pflan­
zen umfaßt. Die An­
regung zu dieser 
Gründung gab ein 
Buch von Alberto 
Pirovano.2) Sein 
Inhalt veranlaßte den 
italienischen Verband 
der Gemüsezüchter 
mit Unterstützung des 
Wohlfahrtsministers, 

der Provinz Novara 
und verschiedener in­
dustrieller Interessen­
ten, in Belgirate ein 
Laboratoruim mit Ver­
suchsfeldern zu er­
richten. Ueber den 
Bericht, den Pirovano 
von den Ergebnissen 
des ersten Versuchs­
jahres erstattet hat, 
referiert jetzt Profes­
sor Luigi Montemartini, der Direktor des 
Botanischen Institutes der Universität Pa­
via, in der „Revue internationale de ren- 
seignements agricoles“.

Ein ähnliches Laboratorium wird übri-

Fig. 1. Mohn, heruorgegangen aus Pollen, welche 
sich eine Zeitlang in einem magnet-elektrischen 

Feld befanden.
Die Blütenblätter sind Mißbildungen und wurden nach 

der Blütezeit zum TeiF nicht abgeworfen.

gens gerade in Pistoja 
errichtet, ein wei­
teres wird Professor 
Munerati in Rovigo 
leiten. Pirovano ar­
beitete bis jetzt mit 
einjährigen Pflanzen: 
Mohn (Papaver som­
niferum), Kürbis (Cu­
curbita Pepo und C. 
maxima), Eibisch (Al- 
thaea rosea), Mond­
viole (Lunaria bien- 
nis), Goldlack (Chei- 
ranthus annua), Son­
nenblume (Helianthus 
uniflorus), Er ging da­
bei so vor, daß er den 
Pollen der betref­
fenden Pflanzen kür­
zere oder längere Zeit 
der Einwirkung einer 
der oben genannten 
Energieformen aus­
setzte und ihn dann 
zur Bestäubung einer 
normalen Blüte ver­
wendete. So wurde 

■ • Mohn-Pollen mit R a - 
d i u m bestrahlt und

mit ihm dann eine normale Narbe be­
stäubt. Die entstehende Fruchtkapsel ent­
hielt nur fehlgeschlagene Samen. War 
der Pollen vor der Verwendung einige 
Zeit in einem magnet-elektri­
schen Feld, so führte das bei den 
Nachkommen zu einer Mißbildung der

2) La mutazione elletrica delle specie botaniche e la dis- 
ciplina della eredita nell* ibridaziona. Milano 1922, Hoepli.

Fig. 2. Links: Melonenkürbis, der meist nur 1—2 allerdings große Früchte trägt. Rechts: Melonen­
kürbis aus Pollen, der einem magnetischen Feld ausgesetzt gewesen war und einer normalen^Pflame';

das Vorherrschen des männlichen Charakters schwindet zu Künsten des dominant gewordenen weiblichen,
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Blütenblät­
ter; diese 
blieben mit­
unter sogar 
erhalten, statt 
abgeworfen 

zu werden 
(Fig. I). Auch 
Wechsel­
ströme ru­
fen solche 

Mißbildungen 
hervor, die 
sich auch auf 
die Karpeile 

(weiblichen 
Fruchtblätter) 

erstrecken 
können.

Einer der 
gewöhnlich­

sten italieni­
schen Kürbis­
se ist in Fig. 2 

wiederge­
geben. Durch

1 Fig. 3. Italienischer Kürbis aus Pollen, der mit hochfrequenten 1 

Wechselströmen bestrahlt worden war.
Die Pflanze ist stengellos und zweihäusig geworden.
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Bestäubung 
mit Pollen, der 
einige Zeit einem 
schwachen m a - 

gnetischen 
Felde ausgesetzt 
war, entwickeln 
sich reichlich kür­
zere Früchte von 
gelber Farbe, oder 
es bildeten sich 

verwachsene 
Früchte an langen 
Stielen. Wurden 
dagegen hoch­

frequente
Wcchselströ- 
m e zur Pollen- 
bestrahlung be­
nützt, so erhielt 
man stengellose 
Pflanzen (Fig. 3). 
Aehnliche Be­
obachtungen wur­
den an Lunaria und 
Althaea gemacht. 
Sie wurden dann 
auch auf Tomaten, 
Kohl, Mais und 
Erbsen ausgedehnt. 
War doch hinrei­
chend sicher fest­
gestellt, daß sich

durch Beein­
flussung des 
Pollens mit 
Energie ver­

schiedener
Formen
oder Jonoly- 
sation, wie 
Pirovano den 

Vorgang 
nennt — die 
Zahl und die 
Form der da­
mit gezüchte­
ten Früchte 
in einem be­
stimmten Sin­
ne verändern 
läßt.

Es han­
delt sich bei 
den erziel­
ten Früchten 

durchaus 
nicht um ein­
fache Mißbil-

Fig. 4. Echte Hybride, aus 2 Melonensorten; eine einzige 
Pflanze, die unter sich ganz verschiedene Früchte trägt. 
Der zur Bestäubung der Mutterpflanze verwendete Pollen war erst mit 
schwachen elektrischen Strömen, später mit elektromagnetischen 

Strömen behandelt worden.

düngen. De­
ren Form wird 
vielmehr nach wie 
vor durch die all­
gemein geltenden 
Vererbungsregeln 

festgelegt. Beide 
Eltern vererben 
auf das Kind Eigen­
schaften, die ent­
weder gleichartig 
sein können und 
dann unverändert 
im Kinde wieder 
auftreten — oder 
die verschieden 
geartet sind. In 
diesem Falle zeigt 
der Nachkomme 
entweder beide Ei­
genschaften ge­
mischt — oder die 
eine Eigenschaft 
unterdrückt die an­
dere ganz; sie 
wird dominant, 
während diese re­
zessiv bleibt. Diese 
Pegeln gelten auch 
für die Bastarde 
aus Kreuzungen 
normaler weib­
licher Blüten mit 
einem beeinflußten
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Fig. 5. Blüten und Früchte aus b e s t r a h l t'e n Pollen. 
Oben links: Die äußerste Pflanze links ist eine Hybride aus der russischen Sonnenblume mit der Rasse multlflora; die 
übrigen Variationen daraus entstanden durch verschiedene magnet-elektrische Behandlung der Pollen. — Oben rechts: Miß­
gebildete Blüten einer Hybride. Unter den Staubgefäßen sitzt der Fruchtknoten mit Narben. — Unten links: Früchte aus der 
Kreuzung eines Melonenkürbis mit dem Pollen der Rasse ».Porte-manteau“, der einem schwachen magnet-elektrischen Feld aus­
gesetzt gewesen war. Die beiden mittleren Früchte stammen von einer Hybride nach 3stündiger Behandlung des Pollens, 
die beiden rechts von einer Hybride mit 12stündigcr Behandlung des Pollens. Unten rechts: Früchte von Hybriden, 

entstanden aus Kreuzungen mit ionolysierten Pollen.

Pollen. Ein Beispiel: Bestäubt man weißen 
Mohn mit dem Pollen einer scharlachroten 
gefüllten Art, so hat der Bastard Blüten­
blätter, die außen schwach rosa, innen weiß 
sind. Wird der Pollen, der zur Bestäubung 
dienen soll, vorher jonolysiert, so treten ne­
ben rosa Blüten auch einige ganz weiße auf. 
Läßt man einen Wechselstrom von 100 Pe­
rioden 6 Stunden einwirken, so sind alle 
Blüten der Bastarde rein weiß. Das heißt 
mit anderen Worten: Durch die Jonolysa­
tion wurde der Rotfaktor des Pollens 
zerstört. — Ein weiteres Beispiel: Be­
stäubt man die Narbe eines Melonenkürbis­
ses mit dem Pollen der Rasse „Porte-man­
teau“, so zeigen sich die Merkmale des 
männlichen der beiden Eltern als dominant. 
Unterwirft man aber den Pollen während 
12 Stunden der Jonolysation durch ein 
schwaches magnet-elektrisches Eeld, so er­
hält man Früchte, bei denen das Vorherr­
schen der männlichen Charaktere mehr und 
mehr schwindet. Aehnliche Ergebnisse 
wurden mit Tomaten, Mais, Sonnenblumen 
und anderen Pflanzen erzielt. Figur 5 
zeigt die Veränderungen im Aussehen der 

gezüchteten Sonnenblumen, je nachdem, 
ob der verwendete Pollen vorher I oder 2 
Stunden der Jonolysation unterworfen wor­
den war, ob man ihn mit ultraviolettem 
Lichte oder den ß- und y-Strahlen von Ra­
dium ausgesetzt hatte. In allen Fällen tre­
ten nach einer solchen Behandlung die Cha­
raktere der Mutterpflanze, die vorher re­
zessiv waren, stärker und stärker hervor; 
die dominanten Faktoren des männ­
lichen der beiden Eltern wurden durch die 
Behandlung unterdrückt.

Es kann jedoch auch das Gegenteil ein­
treten: Durch die Jonolysation des Pollens 
kann m ä n n 1 i c h e s E r b g u t v e r s t ä r k t 
oder überhaupt erst zum Durchschlagen ge­
bracht werden. Dabei handelt es sich prak­
tisch hauptsächlich um die Fälle sog. fal­
scher Bastardierung. Bei manchen Rassen 
läßt sich nämlich keine echte Kreuzung 
durchführen. Trotzdem kommt es zu einer 
Entwicklung der Samenanlage, wobei 
augenscheinlich der Pollen stimulierend 
wirkt. Die erhaltenen Pflänzchen sind aber 
meist sehr hinfällig und lassen sich nur 
schwer weiterzüchten. Wendet man in sol­
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chen Fällen das Verfahren von Pirovano an, 
so kann dies zu einer derartigen Kräftigung 
des männlichen Elementes führen, daß man 
echte Bastarde erhält. — Bestäubt man bei­
spielsweise die Narbe eines Melonenkürbis­
ses mit Pollen der Kürbisrasse „Brot des 
Armen“, so kommt es nur zur falschen Ba­
stardierung, und die ziemlich kümmerlichen 
Früchte zeigen die Merkmale der Mutter. 
Bringt man aber den Pollen vorher für 3 
Stunden in ein magnet-elektrisches Feld von 
42 Perioden oder regt sie durch einen Strom 
von 85 Volt V2 Stunde lang an, so kommt 
es zu echter Kreuzung, und die Früchte zei­
gen die Merkmale des männlichen der bei­
den Eltern bedeutend stärker ausgeprägt.

Aehnlich liegen die Verhältnisse zwi­
schen dem Melonenkürbis und dem zwei­
farbigen chinesischen Kürbis. Die einer fal­
schen Bastardierung entstammenden Früch­
te weisen die Merkmale des Melonenkür­
bisses auf. Wird jedoch der Pollen des 
chinesischen Kürbisses vorbehandelt, so er­
hält man große, langgestreckte Früchte mit 
warziger Oberfläche, die also dem männ­
lichen der beiden Eltern ähneln.

Ein weiteres Kreuzen vorbehandelter 
Pflanzen in der zweiten Generation führt zu 
noch komplizierteren Beziehungen. Auch 
sie entsprechen aber ganz dem, was man in 
der ersten Generation beobachtet hatte und 

nach den Vererbungsregeln erschließen 
konnte. Sie sind aber so verwickelt, daß sic 
hier außer Betracht bleiben sollen.

Noch sind die Versuchsreihen nicht ab­
geschlossen. Manches ist noch unübersicht­
lich. Zwischen den Schlüssen und der prak­
tischen Verwertung klafft noch manche 
Lücke. Aber schon jetzt kann man wohl sa­
gen, daß den Versuchen Pirovanos wohl 
eine große theoretische und praktische Be­
deutung zukommt. Montemartini schreibt 
dazu: „Die Ergebnisse? — Wenn man auch 
noch nicht in der Lage ist, den Hypothesen 
Pirovanos über die Natur und die Konsti­
tution des Protoplasmas und der Chromo­
somen sowie der Wirkungsweise der Elek­
trizität zuzustimmen, so muß man doch 
zweifellos anerkennen, daß den Versuchen 
und Ergebnissen wissenschaftliches Inter­
esse zukommt. Und das nicht allein wegen 
der außerordentlich großen Anzahl so sehr 
aberranter Formen, die an jene erinnern, 
die man durch ähnliche Verfahren bei vie­
len Tieren hat erzeugen können, als wegen 
der Ergebnisse, die es möglich machen, Va­
rietäten zu kreuzen, die sich dem sonst wi­
dersetzen, und wegen der Möglichkeit, bei 
Bastarden die elterlichen Merkmale anders 
als normal zu verteilen. . . . Und wie steht 
es mit der praktischen Verwert­
barkeit? Pirovano erklärt selbst, daß es 
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In Südafrika gibt es jetzt 
riesige Orangen - Farmen, 
welche Wälder bilden. Sie 
werden künstlich bewäs­
sert und liefern vorzüg­

liche Erträge.
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Man baut vor allem die Oran- 
gcn-Sorte »Späte Valencia“ und 
hat damit so gute Erfahrungen 
gemacht, dal! man derartige 
Farmen in der Kalahari-Wüste 
anlegen will, sobald das Be­
wässerungsprojekt durchgefülirt
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verfrüht wäre, in dieser Hinsicht schon Be­
stimmtes vorherzusagen. Seine Versuche 
wurden, wie schon gesagt wurde, bisher an 
einjährigen Pflanzen durchgeführt. . . Man 
muß abwarten, ob aus den so erhaltenen 
Samen neue Pflanzen hervorgehen, und ob 
sich die neuen Varietäten als konstant er­
weisen. Wenn das der Fall ist, bleibt immer 
noch zu untersuchen, ob diese neuen Pflan­

zen einer Nachzucht würdig sind. Wie dem 
auch sei: Wir besitzen nun ein neues Ver­
fahren, um das Auftreten von Varianten 
willkürlich zu erzeugen. Alles weitere bleibt 
weiteren sorgfältigen Untersuchungen Vor­
behalten. Es steht aber zu hoffen, daß es 
bei Anwendung geeigneter Mittel möglich 
ist, den Erbgang vollständig dem mensch­
lichen Willen zu unterwerfen.“

Joseph Fraunhofer /

Fraunhofer war am 6. März 1787 zu Strau­
bing in Bayern als das Kind eines 
armen Glasers geboren und wurde mit 

zwölf Jahren schon Waise Als Lehrling eines 
Spiegelmachers arbeitete er in München, wo eines 
Tages das Haus über ihm zusammenstürzte. Erst 
nach stundenlanger Arbeit zog man den Tot­
geglaubten unversehrt hervor. Dieses Unglück 
wurde aber sein 
Glück. Der König 
schenkte dem Geret­
teten achtzehn Duka­
ten, und dies winzige 
Kapital wurde der 
Grundstein zu seiner 
Ausbildung in den 
nächsten Jahren. Es 
ermöglichte ihm die 
erste zielgerechte 
Lektüre und die er­
sten physikalischen 
Experimente. Mit 
zwanzig Jahren trat 
er in Utzschneiders 
Dienste. Dieser, ein 
angesehener bayeri­
scher Finanzbeamter, 
den die politische 
Ungunst der Zeiten 
zeitweilig aus dem 
Staatsdienst trieb, 
hatte in München 
und Blaubeuren ein 
großartiges mechani­
sches Institut errich­
tet, das unter ande­
rem auch Ferngläser 
bauen sollte. Man 
gewann einen alten 
Franzosen für die 
Flintglasfabrikation, 

dem der Junge
Fraunhofer als Gehilfe beigegeben wurde. In sehr 
kurzer Zeit wußten Utzschneider und seine Leute, 
daß der neue Lehrling berufen sei, ihrer aller 
Lehrmeister zu sein. Der ganze Weltruf des opti­
schen Teils von Utzschneiders Institut knüpfte sich 
fortan an den Namen Fraunhofer.

Fraunhofer entwickelte sich, wie Wilhelm 
Bölsche in einem Aufsatz über Fraunhofer in „Das 
XIX. Jahrhundert in Bildnissen“ sagt, zu dem typi­
schen „Mechaniker“ einer neuen Zeit, die kein
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Joseph Fraunhofer.
(Nach einer Zeichnung von Vogel.)

Zu seinem 1OO. Todestag
Groß und Klein der Dinge kennt, sondern weiß, 
daß schließlich jedes neue, jedes ganz korrekte 
Schräubchen an einem Instrument die ganze Be­
herrschung der wissenschaftlichen Physik und 
Astronomie erfordert. Von der mechanischen Her­
stellung der Flintglasobjekte, die noch wie eine 
Art Geschäfstgeheimnis ihm überliefert wurde, 
ging er über zur grundlegenden wissenschaftlichen

Frage der Ablenkung 
der Lichtstrahlen und 
damit derTheorie des 
Lichtes überhaupt. 
In ausgezeichneten 
Abhandlungen gab er 
eine neue Methode 
zur Beobachtung der

Beugungserschei­
nungen des Lichtes, 
die unerwartet ge­
naue Messungen zu­
ließ. Und indem er 
dabei gewisse dunk­
le Linien des Son­
nenspektrums ver­
wertete, löste er ein 
physikalisches Pro­
blem allerersten 
Ranges: er ermög­
lichte nämlich ein 
exaktes Messen der 
Länge der Lichtwel­
len. Gleichzeitig war 
aber die Entdeckung 
jener dunkeln Linien 
im Sonnenspektrum, 
nach ihm die „Fraun- 
hoferschen Linien“ 
benannt, an sich wie­
der eine astronomi­
sche Tat, deren Be­
deutung man erst in 

der zweiten Hälfte des Jahrhunderts durch die 
Entdeckung der „Spektralanalyse“ erkannte. 
Heute lesen wir von ihnen wie von einem 
Buche die chemische Zusammensetzung der Sonne 
ab. Das Fernrohr selbst ging aus Fraunhofers 
Händen als ein ganz neues Hilfsmittel des astro­
nomischen Sehens hervor. Das sogen. „Helio­
meter“ ist recht eigentlich erst sein Werk, also 
gerade das Fernrohr, das für die feinen Mes­
sungen des 19. Jahrhunderts unschätzbar werden 
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sollte. Das erste Musterinstrument der Art aus 
seiner Werkstatt kam in die Hände Bessels und 
ist die Waffe geworden, mit der dieser große Be­
obachter seine glänzenden Siege erfochten hat. 
Tragisch genug allerdings, daß Fraunhofer selbst 
nicht einmal die Vollendung dieses schönsten 
Probestückes erlebte. In der Blüte seiner geisti­

gen Entfaltung raffte ihn am 7. Juni 1826 in Mün­
chen die Schwindsucht dahin, nicht zu früh für 
seinen bereits unantastbar gesicherten Weltruhm, 
zu früh aber für seine Hoffnungen und Pläne, die 
erst fast fünfzig Jahre später von Bunsen und 
Kirchhoff wieder aufgegriffen1 wurden.

BETRACHTUNGEN
Chemisch geschliffene Edelsteine. Der Wert 

der Edelsteine beruht zu einem sehr wesentlichen 
Teile auf ihrem Schliff. Das Schleifverfahren, das 
nur von erfahrenen Fachleuten mit der Hand aus­
geführt werden kann, ist langwierig, äußerst 
schwierig und mit erheblichen Gewichtsverlusten 
(40 bis 50 %) verbunden. Trotz der in den letzten 
150 Jahren erzielten Verbesserungen des Schleif­
verfahrens sind die Schleifkosten auch heute noch 
immer recht beachtlich. Noch vor etwa 60 Jahren 
kostete das Schleifen des berühmten Diamanten 
„Südstern" 80 000 Mark, wobei das Gewicht von 
254 Karat (zu je 0,2 g) auf 125 Karat herabsank.

Bei den Halbedelsteinen und den synthetischen 
Edelsteinen stehen die Schleifkosten nicht im rich­
tigen Verhältnis zu ihrem Werte. Die Verfahren 
zur Herstellung synthetischer Edelsteine sind heute 
außerordentlich vervollkommnet. Gelingt es doch 
bereits, homogene klare künstliche Rubinkristalle 
von 1 bis 2^ cm Länge zu erzeugen, die selbst 
Kenner kaum von natürlichen zu unterscheiden ver­
mögen. Aus diesen Kunstgebilden lassen sich nach 
H. Ost Steine von 10 Karat schleifen, wie sie in 
der Natur selten vorkommen. Hierbei fallen aber 
die Schlcifkosten stark ins Gewicht.

Es ist nun, wie „Forschungen und Fortschritte“ 
berichtet, dem Leipziger Mineralogen Dr. M. See­
bach gelungen, das Schleifen dadurch zu ver­
billigen,, daß er an die Stelle des mechanischen 
Verfahrens ein chemisches setzte. Er ging davon 
aus, daß zur Erzielung der günstigen Licht- und 
Farbenwirkung der Schliff in streng kristallogra- 
phischer Orientierung besonders vorteilhaft sein 
kann. So erscheint z. B. beim Rubin die vor allem 
geschätzte tiefdunkelrote Farbe nur beim Durch­
sehen in der kristallographischen Hauptachse, wäh­
rend die Farbe in Richtung der Nebenachsen be­
deutend heller ist. Die kristallographischen Achsen 
sind aber sowohl bei den natürlichen wie bei den 
künstlichen Steinen fast stets verzerrt und gegen­
einander verschoben. Solche Veränderungen kön­
nen nur durch geschulte Mineralogen vermittels 
schwieriger optischer Verfahren festgestellt wer­
den. Man verzichtet deshalb beim Schleifen In der 
Regel auf derartige Feststellungen und erreicht 
daher auch nicht immer die vorteilhafteste Farben­
wirkung.

Bei dem neuen chemischen Verfahren bedarf 
es der langwierigen Feststellung der kristallogra­
phischen Achsen nicht. Der Edelstein wird sozu­
sagen chemisch „abgebaut“ und dabei gleichsam 

von der Natur selbst in kristallographisch einwand­
freier Weise und somit für die Farbenwirkung am 
günstigsten „geschliffen“. Das Verfahren, das zu­
nächst an synthetischem und an natürlichem Rubin 
geprüft wurde, ist überaus einfach: Die Steine 
werden — um Risse und Sprünge zu vermeiden, 
in vorgewärmtem Zustande — in eine Schmelze 
von Alkalibisulfat eingetragen und darin mehrere 
Stunden sich selbst überlassen. Es bilden sich da­
bei Körper, die wegen ihrer Schönheit, ihrer gün­
stigen Facettierung und der durch sie bedingten 
lebhaften Innenreflexe sowie wegen der durch die 
kristallographische Orientierung bewirkten vorteil­
haften Farbenwirkung ohne weiteres als Schmuck­
steine von eigenartiger Form verwendet werden 
können. Die Gewichtsverluste, die bei diesem 
„chemischen Schleifverfahren“ durch Ablösen von 
Substanz entstehen, sind nicht allzu groß und haben 
bei den synthetischen Steinen infolge ihrer billigen 
Herstellung wenig zu bedeuten. Da dieses Schleif­
verfahren an nicht runden Ausgangskörpern längere 
Zeit dauert, so schleift man sie am besten vorher 
nur ganz grob rund, was keine große Mühe und 
Kosten verursacht.

Messing ist radioaktiv. Diese Entdeckung ist 
gleichsam ein Nebenprodukt zu den Ergebnissen, 
die Millikan bei seinen Untersuchungen über 
die Wirkung hochfrequenter kosmischer Strahlen 
gewonnen hat. Im Verlaufe der Versuche ver­
senkte Millikan u.a. Elektroskope in Messing- und 
Zinkkästen mehrere Meter tief in das Eiswasser 
des Muir-Sees in der Sierra. Beim Heraufholen 
der Apparate zeigte es sich, daß eine schwache 
Entladung eingetreten war. Hierfür kann unmög­
lich das eiskalte, reine Schmelzwasser des Sees 
verantwortlich gemacht werden, da diesem kei­
nerlei radioaktive Wirkung zukommt. Also mußten 
das Kupfer oder das Zink an der Entladung schuld 
sein. Genauere Untersuchungen zeigten dann — 
wie „Science Service“, Washington, berichtet —, 
daß tatsächlich beide Metalle zwar äußerst ge­
ringe, doch immerhin meßbare Mengen elektro­
magnetischer Energie aussandten, die vollständig 
ausreichte, um auf Elektroskope die angegebene 
Wirkung auszuüben. So scheint es 'immer mehr 
und mehr, daß Radioaktivität nicht auf eine kleine 
Gruppe von Elementen beschränkt ist, sondern 
vielleicht allen Grundstoffen zukommt; nur sind 
unsere Untersuchungsapparate und -methoden für 
den Nachweis in den meisten Fällen noch nicht fein 
genug ausgebildet.
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Eine neuartige künstliche Seide. Die unter 
dem Namen Kunstseide im Handel befindliche 
Ware hat mit der echten Seide eigentlich nur den 
Namen gemein. In Wirklichkeit ist dieselbe vom 
chemischen Standpunkt betrachtet etwas ganz 
anderes. Der Unterschied läßt sich, wenn auch 
vielleicht nicht ganz exakt, so definieren, daß 
Kunstseide ein Zelluioseprodukt, echte Seide aber 
ein eiweißähnlicher Körper ist. Die Bestrebungen, 
einen auch in chemischer und physikalischer Hin­
sicht gleichwertigen Ersatz für die echte Seide 
durch Verarbeitung eiweißähnlicher Stoffe zu 
schaffen, sind alt und auch eine ganze Reihe Pa­
tente vorhanden. Erfolg ist aber diesen Bestre­
bungen bis heute nicht beschieden gewesen. Nun 
kommt aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Faser- 
stoffchemie (Prof. Herzog, Dr. Kunicke) die Nach­
richt, daß es demselben gelungen ist, aus Chi­
tin, das aus den Flügeldecken von Käfern, Heu­
schrecken, Krebsen gewonnen wird, einen der 
Naturseide gegenüber identischen Faden erhalten 
zu haben. Das Chitin wird auf einem bisher nicht 
bekanntgegebenen Wege in eine zu feinsten Fäden 
verspinnbare Lösung überführt. Die Lösung er­
starrt an der Luft zu Fäden von seidenartigem 
Glanze, die hinsichtlich der Festigkeit die 
Naturseide noch übertreffen sollen. In­
wieweit sich diese Ergebnisse praktisch auswerten 
lassen, bleibt abzuwarten, jedenfalls ist es schon 
ein außerordentlicher Fortschritt, daß es gelungen 
ist, einen mit der Naturseide identischen Faden im 
Laboratoruim erhalten zu haben. Dr. Fr.

Kolloidales Blei zur Krebsbekämpfung. Etwa 
seit dem Jahre 1920 werden an der Universität 
Liverpool Versuche angestellt, das Blei in die 
Krebstherapie einzuführen. Die meisten Publi­
kationen über die Erfolge sind in „Lancet“ er­
schienen. Neuerdings berichtet J. G. Adami, der 
Vizekanzler der Universität, über das Ergebnis 
der Bleibehandlung, wie sie von Prof. Blair Bell 
durchgeführt wird. Von 227 Fällen „unheilbaren“ 
Krebses, die seit November 1920 zur Behandlung 
kamen, sind 30 als vollständig geheilt anzusehen, 
in 10 weiteren Fällen wurde das Wachstum der 
Krebsgeschwulst zum Stillstand gebracht, und 
9 Fälle können als wesentlich gebessert gelten. 
Dabei wird ausdrücklich betont, daß bei den 30 Ge­
heilten nicht neuerdings Krebs aufgetreten ist, daß 
sie insbesondere keinerlei Symptome von Bleiver­
giftung aufweisen; sie sind vielmehr alle in guter 
körperlicher Verfassung und gehen ihrer gewohn­
ten Beschäftigung nach.

Das Liverpooler Cancer Research Comittee, 
dessen Vorsitzender Prof. Bell ist, arbeitet aus­
schließlich mit Mitteln, die privaten Zuwendungen 
entstammen. Wissenschaftliche Unterstützung fin­
den die Mediziner bei dem Physikalisch-Chemi­
schen Laboratorium der Universität, dessen Mit­
arbeiter sich um die Darstellung von kolloidalem 
Blei in geeigneter Form bemühen. Während Blei- 
ion giftig ist, vermag der Körper kolloidales Blei 
augenscheinlich ohne Schädigung aufzunehmen. 
Leider sind nur die bis jetzt bekannten Formen 
kolloidalen Bleies sehr unstabil, so daß sie sich 
spätestens nach Tagen schon wieder zersetzen.

Es ist daher noch nicht möglich, die Bleibehand­
lung heute schon in größerem Maßstabe in die 
Praxis einzuführen. Der Zeitpunkt dazu ist erst 
dann gekommen, wenn man kolloidales Blei so 
stabil und wirksam darstellen kann, daß es unbe­
denklich in den Arzneischatz aufgenommen wer­
den kann. Prof. Bell weist darauf hin, daß sich 
schon jetzt gezeigt hat, daß Blei bei Behandlung 
aller bösartigen Geschwülste mit Erfolg ange­
wendet werden kann. Bell kombiniert die Blei­
behandlung auch mit operativen Methoden oder 
Bestrahlungen durch Radium oder Röntgenstrahlen. 
Er empfiehlt insbesondere dann, einige Tage nach 
der Operation, kolloidales Blei intravenös zu in­
jizieren, wenn man nicht sicher ist, ob durch den 
Eingriff die Geschwulst vollständig entfernt wurde.

L.
Welche Elemente sind noch zu entdecken? 

Noch vor drei Jahren waren von den 92 Elementen, 
die es (mindestens?) gibt, sechs unbekannt. Nach­
dem 1923 das Hafnium (Ordnungszahl 72), 1925 das 
Masurium (43) und Rhenium gefunden waren, folgte 
in diesem Jahre die Entdeckung des llliniums (61), 
so daß nur noch die Stellen 85 und 87 offen bleiben.

Professor B. S. Hopkins von der Universität 
Illinois hat nach jahrelangem Bemühen das Ele­
ment 61 aufgefunden und nach dem Staate benannt, 
in dem seine Hochschule ihren Sitz hat. Als Aus­
gangsmaterial für die Untersuchungen dienten — 
wie „Science Service“, Washington, berichtet — 
etwa 180 kg Rückstände von Monazitsanden, die 
von einer Firma gestiftet wurden, die sich mit der 
Herstellung von Auer-Glühstrümpfen befaßt. Durch 
fraktionierte Kristallisation erfolgte eine immer 
stärkere Anreicherung mit dem gesuchten Element; 
dabei erwies sich d'e Trennung von dem benach­
barten Neodym als besonders schwierig. Aber 
immer deutlicher hoben sich im Verlaufe des Pro­
zesses die Linien und Bänder im Röntgenspektrum 
an den Stellen heraus, wo sie nach theoretischen 
Voraussetzungen zu erwarten waren. Besonderen 
praktischen Wert hat II heute noch nicht. Es ist 
zwar mit den seltenen Erden verwandt, die zur 
Glühstrumpfherstellung dienen, aber es kommt 
in nur so geringen Mengen mit den hauptsäch­
lich wichtigen Vertretern gemengt vor, daß es da­
bei keine Rolle spielt. Theoretisch ist es aber von 
Wichtigkeit, daß die Stelle 61 nun mit einem Ele­
ment besetzt ist, das allen Voraussagen über seine 
Natur gerecht wird.

Die Anstrengungen der Wissenschaft gelten 
nun den Elementen 85 und 87. Letzteres, nach der 
Mendelejeffschen Nomenklatur einstweilen Eka- 
cäsium benannt, gehört mit Lithium, Natrium, 
Kalium, Rubidium und Cäsium in die Gruppe der 
Alkalien und muß zwischen Niton (Radiumema­
nation) und Radium stehen. Die Entdeckung dieses 
Elementes kann nicht mehr allzulange auf sich 
warten.lassen, da die Versuche zu seiner Isolierung 
aus Cäsiumverbindungen, denen es, scheint's, des 
öfteren beigemengt ist, schon zu einigen greifbaren 
Erfolgen geführt haben. Uebcr das Element 85 da­
gegen, das mit Fluor, Chlor, Brom und Jod in die 
Halogengruppe gehört, ist zur Zeit noch nichts be­
kannt.
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Leibniz. Von Alfred Brunswig, o. Prof, 
a. d. Universität Münster. Verlag von Karl König, 
Wien und Leipzig. 180 Seiten. (Aus der Sammlung 
„Menschen, Völker, Zeiten“, eine Kulturgeschichte 
in Einzeldarstellungen, herausgegeben von Max 
Kemmerich.) Geb. RM 6.—.

Die Unzahl philosophischer Werke und Sy­
steme im Original zu kennen und zu lesen, ist selbst 
einem Berufsphilosophen nicht möglich, geschweige 
denn allen denen, die die Beschäftigung mit philo­
sophischen Dingen nur im Nebenberuf als Lieb­
haberei, zur Erbauung und inneren Höherbildung 
betreiben. Man muß sich mit wenigen Lieblings­
philosophen begnügen oder mit gekürzten Aus­
zügen, die das Wesentliche und Bleibende ent­
halten. Das Buch Alfred Brunswigs gibt uns 
ein musterhaft klares Bild von dem Leben und Wir­
ken des großen und universellen Geistes des Philo­
sophen Leibniz, der leider durch allzu viele unter­
geordnete Aemter und Aufgaben verzettelt wurde. 
Es ist tragisch, daß Leibnizens Hauptwerk, seine in 
der „Monadenlehre" und der „Theodicee“ nieder­
gelegte Philosophie für die Nachwelt nur noch 
historisches oder Kuriositätsinteresse hat, während 
seine größte mathematische Leistung, die Ent­
deckung der Differenzial- und Integralrechnung, die 
bis heute das wichtigste Hilfsmittel der Mathematik 
ist und allein genügen würde, den Namen Leibniz 
unsterblich zu machen, ihm von Newton strittig 
gemacht wurde, der sie kurz vor ihm erfunden, 
aber später erst veröffentlicht hat. Was alles hätte 
dieser geniale Kopf nicht schaffen können, wenn er 
an der Akademie der Wissenschaften, die er ge­
gründet und von der er wieder verdrängt wurde, 
eine seinem Geist entsprechende Tätigkeit hätte 
entfalten können, statt die meiste Zeit seines 
Lebens mit der Abfassung einer Genealogie des 
Weifenhauses, mit unwichtigen und erfolglosen poli­
tischen Missionen und höfischen Diensten, mit theo­
logischen und kirchlichen Streitschriften und an­
derem mehr zu vergeuden!

Es ist in hohem Maße anziehend, dieses in­
haltsreiche Leben und seine hauptsächlichsten 
Taten in der ausgezeichneten Schilderung Bruns­
wigs beschrieben und gewürdigt zu finden.

Prof. Dr. Sigm. v. Kapff.
Die drahtlose Telegraphie und Telephonle. 

Von Studienrat Dr. Paul Fischer. 106 Seiten, 
48 Abb. 822. Band aus „Natur und Geisteswelt“, 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin. Geb. 
RM 1.80.

Das Büchlein bringt zunächst die üblichen Ka­
pitel über die Grundlagen und einige Schaltungen 
mit gut verständlichen Erläuterungen. Seine letz­
ten Seiten behandeln die Entwicklung der drahtlo­
sen Telegraphie und einige allgemein interessante 
Fragen über den staatlichen Rundfunk-Nachrich­
tenverkehr und den Unterhaltungsrundfunk.

Prof. Dr. G. Döguisne.

Die Ford Motor Company; ihre Organisation 
und ihre Methoden. Von Emil Honermeier. 
Verlag Paul List, Leipzig. Geh. RM 3.25, Hlbl. 
RM 4.—.

Die Ford-Literatur nimmt allmählich einen sol­
chen Umfang an, daß wohl bald jeder Deutsche mit 
dem Detroiter Werk aufs genaueste vertraut sein 
wird. Auch das vorliegende Buch gibt einen 
Ueberblick über die Größe des Unternehmens und 
seine Entwicklung; es hat aber den Vorzug, dieses 
in klarer und leicht faßlicher Art auf Grund vieler 
originaler Angaben der Ford-Werke zu geben, so 
daß es dem Laien manche Belehrung zuteil werden 
läßt. Der technisch gebildete Fachmann wird aller­
dings nichts Neues finden; aber schließlich soll das 
Werk ja auch kein technisches sein. Wenn man 
von Ford als einem Problem sprechen will, so muß 
man es als ein technisch-wirtschaftliches bezeich­
nen, da die Erfolge dieses Mannes nicht allein auf 
dem rein technischen Fabrikationsprozeß fußen, 
sondern auch auf wirtschaftlichem Gebiete liegen. 
Ford vereinigt in sich diese beiden Talente, was 
man übrigens beim Amerikaner viel häufiger fin­
den kann als bei uns Deutschen, wo die persön­
liche Ausbildung des Einzelmenschen viel zu spe­
ziell ist. Wenn wir aber in dem Buche hören, daß 
von gewisser Seite die Fordschen Methoden vom 
religiös-philosophischen Standpunkte aus behandelt 
worden sind, so muß man unwillkürlich sagen, wir 
Deutschen haben immer die Angewohnheit, mehr 
zu sehen, als vorhanden ist. Würden wir alle 
etwas mehr praktischen Sinn haben, so würden 
wir auch zu der Auffassung kommen, die Verfasser 
am Ende seines Buches vertritt, daß die Pro­
paganda eine wesentliche Rolle im Leben Fords 
spielt; denn er ist auch nur ein nüchterner Ameri­
kaner, wohl ein großes Geschäftsgenie, dem die 
augenblickliche Konjunktur hold war, vielleicht 
auch ein Amerikaner mit einem den Durchschnitt 
überragenden Sozialgefühl, aber immerhin ein 
Amerikaner, der sein Geschäft gern mit Gefühls­
momenten durchsetzt, einmal, weil es als Reklame 
dazu paßt, dann aber auch, weil es der allgemeinen 
geistig-religiösen Einstellung in Amerika entspricht. 
Wer den Amerikaner kennt, wird Ford vom rich­
tigen Standpunkt aus werten und nicht verhimmeln 
oder verdammen. Das Buch von Honermeier kön­
nen wir aber jedem empfehlen, der Ford kennen­
lernen will. Prof. Dr. Müller.

Grundlinien der Psychoanalyse. Von Dr. C. 
H ä b e r 1 i n. Verlag der Aerztl. Rundschau Otto 
Gmelin, München. Preis RM 3.—.

Auf wenigen Seiten (96) eine ausgezeichnete, 
klare Darstellung der Freudschen Lehre. Wenn 
Referent auch nicht allem beipflichten kann, emp­
fiehlt er das neueste Werk unseres vielseitigen 
Kollegen auf das nachdrücklichste. (Nicht ver­
ständlich ist ihm die Erwähnung gerade von 
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O. A. Schmitz in einem Schrifttumverzeichnis, das 
nur 7 Namen enthält.) Prof. Dr. Friedländer.

Die deutsche Kunstseiden- und Kunstseiden­
faserindustrie in den Kriegs- und Nachkriegsjahren 
und ihre Bedeutung für unsere Textilwirtschaft. 
Von Karl Königsberger. 172 S., Sozialwis­
senschaftliche Forschungen, herausgegeben von 
der Sozialwissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft, 
Abtlg. III, Heft 5, Bertin, W. de Gruyter u. Co., 
RM 5.—.

Zu den Industrien, die in der jüngsten Zeit 
einen außerordentlichen Aufschwung genommen 
haben, gehört die Kunstseidenindustrie. Dieses 
Wachsen hielt auch in Deutschland an, aber es ist 
doch verhältnismäßig gegenüber dem anderer Län­
der zurückgeblieben. Während in der Vorkriegs­
zeit die deutsche Industrie, an deren Spitze das 
große Unternehmen der Vereinigten Glanzstoff­
fabriken in Elberfeld stand, rund ein Viertel der 
Weltfabrikation herstellte, ist der Anteil in der 
Nachkriegszeit auf unter ein Zehntel ge­
sunken. Im letzten Jahrzehnt hat die Kunst­
seidenindustrie in anderen Ländern einen starken 
Aufschwung genommen, in Belgien, Frankreich, 
Großbritannien, noch mehr in Italien und ganz be­
sonders in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Für das Jahr 1924 wind der Anteil der Vereinigten 
Staaten an der Kunstseidenfabrikation der Erde 
überhaupt auf rund 45% geschätzt. Die Produk­
tion hat sich bei uns zwar im Jahre 1924 gegen­
über dem letzten Vorkriegsjahr um mehr als 
das Fünffache gehoben, aber die der Vereinigten 
Staaten hat sich in derselben Zeit um fast das 
Fünfundzwanzigfache vermehrt. Der Verfasser, 
der bei seiner lehrreichen und sorgfältigen Ar­
beit eine Reihe von Akten der Kriegs- und 
Nachkriegswirtschaftsstellen sowie des Reiohs- 
wirtschaftsministeri'ums und auch private Aus­
künfte hat verwenden können, gibt einleitend einen 
Ueberblick über die deutsche Kunstseidenwirt- 
schaft vor dem Kriege, der schon deshalb kurz 
ausfallen konnte, weil zwei frühere Arbeiten sich 
mit dem Gegenstand beschäftigt haben. Eingehen­
der wird dann die Lage der Industrie während 
des Krieges geschildert, die mit der Erschwerung 
der Rahstoffzufuhr, andererseits aber auch mit der 
wachsenden Nachfrage der Militärverwaltung und 
dem damit zusammenhängenden Suchen nach Er­
satzstoffen gekennzeichnet wird. Gegenüber der 
langwierigen und komplizierteren Kunstseidenher­
stellung griff die einfachere Stapelfaserfabrikation 
Platz, ohne sich aber durchzusetzen. Nach Been­
digung des Krieges wurde sie wieder zurückge­
drängt, da ihr Produkt im Grunde eben nur ein 
aus der Not der Zeit geborenes Surrogat war. 
Auch die neuerlich aufgekommene Kurzfaser hat 
sch nicht recht durchgesetzt.

Prof. Dr. W. Tuckermann.

Mutterstämme. Neue Wege für Vererbungs- 
und Familienforschung von Prof. Dr. O. C. Dun­
gern. Verlag Leuschner & Lubensky, Graz, 
36 S„ 1.50 Mk.

Mit der männlichen namengebenden Vorfah­
renlinie hat sich die Familienforschung von je be­
faßt, dagegen die Mutterlinie nie weiter verfolgt, 
obwohl sie die Vorzüge größerer biologischer Si­

cherheit wie geringerer Beeinflussung durch 
äußere Momente aufweist. Bei der Untersuchung 
der Mutterstämme der europäischen Souveräne 
kommt der Verf. zu dem sehr interessanten Er­
gebnis, daß die weiblichen Linien, obwohl sie doch 
gänzlich unbeachtet blieben, genau so weit wie 
die Vaterstämme zurückreichen, nicht etwa bald 
sich in niederen Kreisen verlieren, und daß es 
vor allem einige wenige alte Mutterstämme sind, 
die sich immer wieder (sicli selbst natürlich ganz 
unbewußt) gegen die neu eingeheirateten Linien 
durchsetzen. Letztere pflegen meist nach weni­
gen Generationen auszusterben. So wird schla­
gend widerlegt, daß „frisches Blut“ auf alte 
Stämme belebend wirke. Der soziale Abschluß 
in bestimmter Richtung gezüchteter Kreise ist da­
her nichts anderes, als ein Ausdruck des Selbst­
erhaltungstriebes, ist das Widerstreben gegen die 
Aufsprengung erblicher Eignungs- und Eigen­
schaftskomplexe. Das dürfte seine biologische 
Geltung für alle geschlossenen, auf Eignung ge­
richteten Volkskreise besitzen und die heutige 
Zeitströmung zur Lösung alter biologischer Bin­
dungen ist dann einfach eine Auflösung biologi­
scher Wertkomplexe in der Nation.

Dr. von Eickstedt.

Lertes, P. Die Telephonie-Sender. (Julius Sprin- 
Ker. Berlin) kart. RM 8.44), geb. RM 9.60

Lieske, Rudolf. Kurzes Lehrbuch d. allgemeinen 
Bakterienkunde. (Qebr. Bornträger, Berlin) RM 15.—

Maiwald, K. u. E. Ungerer. Methodik d. Analyse.
(Theod. Steinkopff, Dresden u. Leipzig) geh. RM 4.50

v. Schaukai. Richard. Gezeiten der Seele. (A. W.
Zickfeldt. Osterwieck/Harz) geb. RM 1.50

Wolff, Theodor. Das Problem der Dimensionen.
(Arthur Collignon Verlag Berlin) RM 2.—

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der »Umschau" in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, 
gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig­
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig­
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden Mdie Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der »Umschau" hinzuweisen, in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind.

WISSENSCHAFTL. ffffff 
ff UND TECHNISCHE ff 
ffffff WOCHENSCHAU

Deutscher Naturforschertag. Die 89. Versamm­
lung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Aerzte, die vom 19. bis 26. September in Düssel­
dorf tagt, wird die Bedeutung der naturwissen­
schaftlichen Forschung in ihrer Wechselbeziehung 
zu Industrie und Technik in den Vordergrund ihrer 
Tagung stellen. Vorträge werden halten: General­
direktor Dr. Bosch-Ludwigshafen, Generaldirektor 
Dr. Vögler-Dortmund, Dr. A. Petersen-Frankfurt 
a. M., Prof. Dr. Nacht-Hamburg, Prof. Dr. K. 
Escherich-München, der Münchner Chirurg Sauer­
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bruch, Prof. Dr. Straub-München, Prof. Dr. P. 
Ernst-Heidelberg, Prof. Dr. Pfeiffer-Bonn. Aus­
flüge an den Rhein und die Mosel und ins rhei­
nisch-westfälische Industriegebiet werden sich an­
schließen.

Die Besteuerung der Nobelstiftung. Die seit 
langem aktuelle Frage der Besteuerung der Nobel­
stiftung, deren Steuern höher sind als die zur Aus­
teilung gelangenden Preise, wird höchstwahr­
scheinlich auch in diesem Jahre noch nicht ent­
schieden. Zwar liegt der Vorschlag eines parla­
mentarischen Ausschusses vor, daß die Nobelstif­
tung ebenso wie die wissenschaftlichen Stiftungen 
keine Staatssteuern zu bezahlen braucht, aber 
andererseits wird dieser Entscheid noch von einem 
staatlichen Gutachten abhängig gemacht, das in 
diesem Jahre wohl nicht mehr fertiggestellt werden 
kann.

Personalien
Ernannt oder berufen. Z. Wiederbesetzung d. Lehrst, d. 

allgem. Pathologie u. patholog. Anatomie an d. Univ. Bonn 
(an Stelle d. verstorb. Prof. Joh. O. Mönckeberg) d. Ordi­
narius Dr. Wilhelm Ccc len in Greifswald. — Aus Anlaß 
d. zehnjähr. Bestehens d. Instituts f. Ostdeutsche Wirtschaft 
in Königsberg i. Pr., d. Vorsitzende d. Vereinigung f. Ost­
deutsche Wirtschaft. Oberpräsident a. D. Prof. Dr. jur. h. c. 
von B a t o c k i z. Ehrenbürger d. Univ. Königsberg. — 
Prof. Dr. med. .Heinrich Martius in Bonn auf d. Lehrst, 
d. Geburtshilfe u. Gynäkologie an d. Univ. Göttingen als 
Nachf. Reifferscheids. — Z. ao. Prof. f. Betriebswirtschafts­
lehre an d. Techn. Hochschule in Braunschweig als Nachf. 
v. Prof. Schuchart Dipl.-Ing. Friedrich M e y c n b e r g in 
Berlin-Treptow. — D. ao. Prof, an d. Univ. München Dr. jur. 
Friedrich Kitzinger auf d. Lehrst, d. Strafrechts an d. 
Univ. Halle als Nachf. d. Geh. Justizrats A. Finger. — D. 
Erste Dir. d. Berliner Städt. Jugendamts D. Friedrich Sieg­
ln u n d - S c h ii I t z e z. Honorarprof, in d. Philosoph. Fak. 
d. Univ. Berlin, ihm wurde c. Lehrauftrag f. Jugendkunde 
u. Jugendwohlfahrt übertragen. — Anläßl. d. Einweihung d. 
Chern.-Techn. Instituts d. Techn. Hochschule Braunschweig 
z. Dr.-lng. chrenh.: Ing. Heinrich Butzer, Dortmund, in 
Anerkennung s. hervorragenden Verdienste um d. prakt. 
Eisenbetonbau im In- u. Ausland u. dessen Wissenschaft!. 
Förderung: Dipl.-Berging. Fritz Pfister. Generaldir. d. 
Braunschweig. Kohlenbergwerke, Helmstedt, in Anerkennung 
s. hervorragenden Verdienste um d. Förderung d. Braun- 
kohbnbergbaues: Max Gießing. Bonn, in Anerkennung 
S. hervorragenden Verdienste um d. techn. u. Wirtschaft!. 
Entwicklung d. deutschen Silikatindustrie: Adolf Schon­
dorff, Breslau, in Anerkennung s. hervorragenden Ver­
dienste um d. Wirtschaft). Organisation d. feuerfesten Indu­
strie Deutschlands. — D. ao. Prof. Dr. med. et phil. Ernst 
Gerhard Dresel in Heidelberg auf d. Ordinariat d. Hy­
giene an d. Univ. Greifswald. — Oberst Umberto Nobile 
aus Avellino (Kampanien), d. Erbauer d. Luftschiffes „Norge“ 
11. Begleiter Amundsens auf d. Nordpolexpedition, z. Prof, 
f. aeronaut Technologie am Polytechnikum in Neapel. — D. 
Berliner Kliniker Prof. Brugsch als Nachf. d. verst. Prof. 
Jaksch an d. Tschech. Univ. Prag. — Als Nachf. Prof. Dr. 
Rabels auf d. Lehrst, f. deutsch, bürgerl. u. röm. Recht an 
d. Univ. München d. o. Prof, an d. Univ. Erlangen Dr. Erwin 
R i e z I e r.

Habilitiert. Als Privatdoz. b. d. Naturwissensch. Fak. d. 
Uniz. Frankfurt a. M. Dr Fritz Overbeck u. Dr. Georg 
S t ii v e. — Dr. med. Herbert Peiper f. d. Fach d. 
Chirurgie bei d. Mediz. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. als 
Privatdozent.

Gestorben. Im Alter v. 55 Jahren in Karlsruhe d. Archi­
tekt u. Fachschriftsteller Dr. Walter S a c k u r , o. Prof, an 
d. dort. Techn. Hochschule — In Oxford d. berühmte Staats- 
u. Völkerrechtsichrer Sir Thomas Erskine Holl a n d im 
91. Lebensjahre. — Geheimrat Prof. Dr. Friedrich Kluge, 
d. lang). Vertreter d. german. Sprachwissenschaft an d. Univ. 
Freiburg i. Br„ dort kurz v. Vollendung d. 70. Lebensjahres.

Verschiedenes. Prof. Dr.-lng. E. h. G. N o I t e i n v. d. 
lettländ. Univ. z. Riga feieite d. 50jähr. Jubiläum s. erfolg­
reichen techn. ii. Wissenschaft!. Tätigkeit. — I). mathemat.- 
physikal. Klasse d. Gesellschaft d. Wissenschaften z. Göttin­
gen hat d. Präsidenten d. Russ, Akademie d. Wissenschaften 
in Leningrad, Alexander P. Karpinskij, u. d. Dir. d. 
California Institute of Technology in Pasadena, Robert v. 
M i I I i k a w , zu Mitgliedsn gewählt. — Z. Nachf. v. Prof. 
H. Selter auf d. Lehrst, d Hygiene an d. Univ. Königsberg

B|An allen Orten der Welt
suchen wir zur ständigen Verbindung mit den 
immer zahlreicheren Interessenten für unsere 
Zeitschrift einen Vertreter. Alter, Beruf 
oder andere Beschäftigung ist gleichgültig. 
Hohe Verdienstmöglidikeit wird zugesichert. 
Meldung unter Kennmarke „V 81“ an den

Verlag der Umschau, Frankfurt am Main

i. Pr. ist d. o. Prof. Dr. Th. Josef Bürgers v. d. Med. 
Akademie in Düsseldorf ausersehen. — Professor Charles 
R i c h e t , d. im 76. Lebensjahre steht u. durch s. Forschun­
gen auf d. Gebiete d. Medizin, d. Psychologie, d. Biologie 
u. d. techn. Wissenschaften bekannt ist, feierte s. 50Jähr. 
wissensch. Jubiläum. — Am 28. Mai beging Geheimrat Gustav 
T a m in a n n , d. Nestor d. deutschen Metallkunde, s. 65. 
Geburtstag. — Prof. Dr. Josef Vogt, Ordinarius f. alte 
Geschichte an d. Univ. Tübingen, hat e. Ruf als Nachf. d. 
v. Lehramt zurücktretenden Geh. Rat Fabricius n. Freiburg 
i. Br. abgelehnt. — Prof. Dr. Heinrich Faßbender hat 
s. Amt als Dir. d. Abt. f. Elektrotechnik u. Maschinenbau 
d. Ingcnicurfak. d. Univ. La Plata niedergelegt u. s. Lehr­
amt als ao. Prof, an d. Techn. Hochschule Charlottenburg 
wieder übernommen. — D. Privatdoz. Dr. Hans H o I f e I - 
der ist beauftragt worden, in d. Mediz. Fak. d. Univ. Frank­
furt a. M. d. allgemeine Röntgenkunde in Vorlesungen und 
Uebungen zu vertreten.

SPRECHSAAL
Neue Verfahren der Farbenphotographle.
In dem Artikel von K. Wernicke, Heft 20 

der „Umschau“, hat der Druckfehlerteufel den 
Namen des Erfinders des neuesten Verfahrens 
zur Herstellung naturfarbiger Licht­
bilder entstellt. Sein richtiger Name ist Ernst 
Lage; er ist Berufsphotograph. Seit zehn Jahren 
hat Lage mit zähem Eifer an der Vervollkomm­
nung seines Verfahrens gearbeitet. Im Herbst 
vorigen Jahres sollte mit der Lieferung der Platten 
begonnen werden, als eine neue Verbesserung die 
Aenderung der Maschinenanlagen notwendig 
machte. An Stelle der abziehbaren Gelatine­
schichten, welche auf Glasplatten aufgequetscht 
werden mußten, sind nun Filmblätter getreten, die, 
trotzdem sie sich im engen Kontakt mit der Grund­
platte befinden, nach der Belichtung leicht abzu­
lösen und ohne Uebertragung entwickelt werden 
können. Damit ist die lezte Unbequemlichkeit, die 
dem Verfahren noch anhaftete, beseitigt. Jeder 
Amateur kann nun mit Leichtigkeit und mit wenig 
Kosten naturfarbene Bilder selber herstellen; zu 
der bestehenden Ausrüstung braucht er nur eine 
grüne Lampe, eine Leimwalze und ein paar billige 
Chemikalien hinzuzufügen.

Durch die Verbesserung der Platte ist auch 
ihre Empfindlichkeit noch erhöht worden (etwa 
15" Sch.). Das bedeutet wiederum einen großen 
Schritt vorwärts! Welche umständlichen und 
teuren Einrichtungen bei den älteren Verfahren not­
wendig waren, um mit kurzen Belichtungen arbei­
ten zu können, hat uns Wernicke im Heft 11 der 
„Umschau“ vor Augen geführt.

Die Lagesche Fabrik stellt vorläufig 
nur Platten für Versuchszwecke her, 
wird aber in einigen Monaten liefern können. Die 
Anfragen kann die Geschäftsleitung nicht mehr alle 
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bewältigen, da sie zu Tausenden aus allen Erd­
teilen eingehen. Soweit möglich^ bin ich gern 
bereit, Auskunft zu erteilen. Rückporto und Um­
schlag mit Anschrift!

Schleswig-Lürschau.
Zimmermann, Oberförster i. R.

In Jieft 7, 1926, wird der berühmte Physiker 
A. A. Michelson, der in Chicago seinen 
Wohnsitz hat, als Deutschamerikaner bezeichnet. 
Michelson ist bekanntlich der Pfadfinder Albert 
Einsteins durch seine Experimente über die Fort­
bewegung des Lichtes. Der jetzt greise Forscher 
entstammt der früheren baltischen Provinz Kur­
land, das zu Rußland gehörte und jetzt ein Teil 
Lettlands ist. Er wurde in der kleinen Stadt Gro- 
bin geboren, aus der er schon in der Jugend mit 
seinen Eltern vor mehreren Jahrzehnten nach den 
Vereinigten Staaten ausgewandert ist. Michelson 
ist somit nicht Deutschamerikaner, sondern, je 
nachdem, wie man die Staatszugehörigkeit auf­
fassen will, Lettländer oder Amerikaner.

Dr. Julius Michelsohn.

Badiriditm au? der 
Praxis *

(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.)

28. Haushaltungskühlkasten ohne Eis. Auf 
unseren Qutshöfen und größeren ländlichen 
Haushaltungen empfindet man besonders in 
der warmen Jahreszeit den Mangel an 
Eis zur Kühlhaltung von Speisen und Getränken 
sehr unangenehm. Eine einfache Vorrichtung zur 
Abstellung dieses Uebels (deren Prinzip in der 
Verdunstung des durch ein Tuch aufgesaugten 
Wassers besteht) sah ich in Amerika häufig auf 
Farmen, die weit vom Verkehr abliegen. Sie er­
füllt ihren Zweck in hervorragender Weise und 
kann mit geringen Kosten selbst oder von einem 
Schlosser nach folgenden Skizzen hergestellt 
werden:

Ein Kasten aus Eisenblech, im Notfälle aus 
Hartholz, in dem Regale zur Aufnahme von Schüs­
seln und Töpfen angebracht sind, trägt als Aufsatz 
einen gut verschließbaren Wasserbehälter, zwi­
schen dessen Deckel (a) und den Aussparungen 
(b) der Hinterwand ein saugfähiges, grobes Lein­
tuch eingeklemmt ist (Fig. 1). Dieses Tuch hängt 
über die ganze Rückseite des Kastens herunter 
und taucht unten in einen offenen Wasserbehälter 
(c), in dem der ganze Kühlkasten steht (Fig. 2). 
Das Wasser des unteren Behälters wird zur Ver­
dunstung benutzt, während das des oberen als 
Trinkwasser brauchbar ist. Die Zapfhahnen dienen 
zum Ablassen des Wassers. Fig. 3 stellt die Auf­
sicht des Kastens dar, aus der die Form der ge­
bogenen Seitenteile d ersichtlich ist.

Wird der Kasten aus Holz hergestellt, so haben 
Seitenteile und Wasserbehälter natürlich recht­
eckigen Grundriß. Die Fugen müssen dann von 
außen mit Zinkblech gut abgedichtet werden. Die 
Ausführung in Eisenblech ist jedoch vorzuziehen, 

da Eisenblech ein besserer Wärmeleiter ist als 
Holz, infolgedessen auch mehr Kälte abgeben wird 
als dieses.

Der fertige Kasten wird in Amerika mit den in 
vorzüglicher Qualität erhältlichen Emailfarben, die 
sehr schnell trocknen, angestrichen.

Er muß am kühlsten Platz des 
Hauses aufgestellt und das Kühl­
wasser jeden Abend1 erneuert 
werden, damit es über Nacht gut 
abkühlen kann. Die Behälter und 
Tücher — man hält am besten 
zwei zum Wechseln — müssen 
peinlich sauber sein, besonders 
dann, wenn das Wasser des obe­
ren Behälters als Trinkwasser 
verwendet werden soll.

Georg Nicolaus.
(Die Verdunstung als 

A b k ü h 1 u n g s m i 11 el wird bei 
uns noch lange nicht so viel aus­
genutzt, als sie es verdient. Wohl 
findet man einmal eine Butterdose aus porösem 
Ton oder dergi. für nebensächliche Dinge, aber die 
keramische Industrie hat sich dieses Prinzips noch 
lange nicht so bemächtigt, wie es verdient. In 
Spanien z. B. ist die Hitze im Sommer außer­
ordentlich hoch, und man kennt an kleineren 
Plätzen kein Eis. Dort sind allgemein poröse Ton-

Fig. 3
Aufsicht des Kühlkastens.

gefäße in verschiedenen Formen in Gebrauch; die 
von innen durch die Poren dringende Flüssigkeit 
verdunstet an der Außenfläche der Flasche, Karaffe 
oder Schale und hält das Innere der Flasche etc. 
relativ um so kühler, je höher die Außentempe­
ratur ist.) Die Schriftleitung.

Zu Nr. 22, Nachrichten aus der Praxis (Heft 19), 
Tetenal-Photo-Tinte, teilt uns die Tetenal-Photo- 
werk G. m. b. H., Berlin S 59, Hasenheide 54, mit, 
daß sie die alleinige Herstellerin aller Tetenal- 
Photoartikel ist und mit der Firma Teichgraeber 
nichts zu tun hat, auch von den Schwierigkeiten 
dieser Firma, die in Konkurs geraten ist, in keiner 
Weise betroffen wird.
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